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		Frau Frosch erzählt.

		Weißt du noch, wann wir uns zuerst getroffen
haben, wir zwei? Du bist erschrocken und ich bin erschrocken. Du
schriest auf, und ich machte einen gewaltigen Sprung. Ich kannte
dich ja nicht und ich hatte gelernt, mich vor allem Fremden zu
fürchten. Darum sprang ich fort und versteckte mich im Grase. Aber
als ich ein Weilchen da gesessen hatte, fühlte ich, wie ein
weicher, warmer Finger mir über den Rücken fuhr.

		»Hab keine Angst,« sagte eine Stimme, »hab keine Angst.«
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		»Ja, du bist gut,« antwortete ich und blieb ganz still sitzen.
Aber die Vorderfüße hob ich und legte meine langen Finger über die
Augen. Da fingst du an zu lachen, und ich dachte mir, einem Kind,
das so weiche und freundliche Finger hat, könnte ich schon einmal
etwas vom lustigen Leben der Frösche erzählen. Und jetzt erzähle
ich.
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		Ein Plauderstündchen mit dem Ehepaare Hirundo.

		Frau Frosch, Frau Frosch!« rief mir eines Abends
im Frühling jemand zu, und als ich aufblickte, sah ich, daß es der
Schwalberich Hirundo war. Er und seine Frau pflegten manchmal zu
meinem See zu kommen, und daher kannte ich ihn.

		»Frau Frosch, Frau Frosch!« rief er wieder, ehe ich noch
geantwortet hatte. »Ziwitt, Ziwitt! Bist du schon aufgewacht?
Ziwitt, Ziwitt! Du Siebenschläferin!«
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		Ich dachte gar nicht daran, zu antworten, denn ich wußte wohl,
wenn Hirundo einmal im Zuge war, da konnte man kein Wort einwerfen.
Ich bin nun etwas langsamer Natur, weißt du. Und Hirundo, der
flattert hin und her, bald ist er hier, bald ist er dort. Ich blieb
darum ganz still im Gras sitzen, das nach dem Regen so prächtig naß
war. Da erklang es schon wieder:

		»Ziwitt, Ziwitt!«

		»Ach, dieser Störenfried,« dachte ich, »kann er mich denn nicht
in Ruhe lassen.« Aber jetzt war es Frau Hirundo, die sich auf einen
blanken Faden in der Luft niederließ. Wie sie sich setzte, kam ein
ganzer Regen klarer Tropfen vom Faden herunter. Es waren
Regentropfen, und weißt du, Regentropfen sind nun einmal meine
Passion. [bookmark: page5]
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		»Guten Tag, guten Tag, Frau Frosch!« rief die Schwalbenfrau vom
Faden herunter.

		»Guten Tag,« sagte ich.

		»Wir kommen eben heim, Hirundo und ich, – das freut mich aber,
dich und alle hier wieder zu sehen.«

		»Ist schon recht,« sagte ich.

		»Freust du dich denn nicht auch über den Frühling, Frau Frosch,
baust du denn kein Nest und erwartest du denn keine kleinen Kinder?
Ich weiß nicht, du bist so still und stumm, ich möchte dich am
liebsten schütteln. Worüber grübelst du denn nach? Sei doch
vergnügt wie alle anderen!«

		Frau Hirundo rief mir noch eine ganze Menge Dinge zu, aber ich
konnte nicht alles hören, denn sie saß keinen Augenblick still,
sondern flog auf und setzte sich wieder. Als sie fertig war, sagte
ich:

		»Ein jeder nach seiner Art, ich bin nun einmal nicht von so
redseliger Natur wie manche anderen, aber da du mich fragst, will
ich dir schon antworten.«

		Kaum hatte ich das gesagt, so schoß Frau Hirundo in die Höhe und
begann zu rufen:

		»Hir-Hir-Hirundo!« und als er es hörte und herangeflogen kam,
sagte sie: »Es ist schon spät und du wirst nach der langen Reise
der Ruhe bedürfen, lieber Hirundo, setze dich doch hier auf den
Faden zu mir. Frau Frosch hat versprochen, uns etwas zu
erzählen.«

		»Was will sie denn erzählen?« fragte er.

		»Nun, wie es ihr im Winter ergangen ist,« zwitscherte die
Schwalbenfrau und duckte sich zu einem Ballen zusammen, denn es war
hier wohl nicht so warm, wie es die verwöhnte Dame gewohnt war.

		[bookmark: page6] »Na, was
hast du denn erlebt, Frau Frosch?« fragte der Schwalberich ein
bißchen von oben herab.

		»Darf ich euch zuerst etwas fragen?« sagte ich. »Wo wart ihr
denn gestern?«

		»Auf der Reise natürlich?«

		»Und vorgestern?«

		»Auf der Reise, auf der Reise.«

		»Und wo wart ihr denn noch früher,
vor-vor-vor-vorvorgestern?«

		»O, da waren wir weit weg, da liegt Land und Wasser, viel Land
und Wasser dazwischen – im warmen Lande waren wir, wo es keinen
Winter gibt.«

		»Und wo, glaubt ihr, war ich?«

		»Auf dem Grunde des Sees, im Schlamm, im tiefen Schlamm, wo du
schläfst und schläfst, dein halbes Leben verschläfst. Das hast du
ja selber gesagt,« zwitscherte das Schwalbenpaar durcheinander.

		»Im Winter, ja, da schlafe ich, aber im Frühling, im
richtigen Frühling, von dem ihr gar nichts wißt, da wache
ich auf.«

		»Im richtigen Frühling! Jetzt ist doch der richtige Frühling,«
sagte die Schwalbenfrau.

		»Was Frau Frosch zusammenschwatzt – natürlich ist jetzt der
richtige Frühling,« bestätigte der Schwalberich.

		»Ja, für euch vielleicht, aber mein Frühling war früher.
Als ich herauskroch und mich umsah, da raschelten in meinem See die
Eisschollen und überall lag noch der Schnee.«
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		[bookmark: page7] »War das
nicht furchtbar?« fragte Frau Hirundo und erschauerte.

		»Nein,« antwortete ich, »ich fand alles so schön, daß ich zu
singen anfing: Koak, koak, brekekequex, brekekequex, koak, koak!
Und gleich antworteten mir andere mit demselben Lied. Aber am
allerschönsten sang der Froschpapa. Er und ich und wir alle, wir
sangen und sangen, Abend für Abend bis tief in die Nacht. Ja, seht
ihr, das war der richtige Frühling.«

		»Aber wo befindet sich denn Herr Frosch jetzt?« fragte
Hirundo.

		»Froschpapa? Der hüpft seiner Wege und ich hüpfe meiner
Wege.«

		»Das wäre nicht nach meinem Geschmack,« sagte Frau Hirundo.

		»Nach meinem auch nicht,« versicherte der Schwalbenherr.

		»Aber uns gefällt es am besten so,« sprach ich.

		»Aber, Frau Frosch,« rief plötzlich die Schwalbenfrau und sah so
erschrocken aus, daß ich glaubte, sie würde von ihrem Faden
herabpurzeln. »Wo hast du denn deine Kinder? Liegen die noch im Ei?
Und wer gibt denn auf sie acht? Und hast du denn kein Nest? Und
brütest du denn deine Eier nicht aus?«

		»Lehm für dein Nest ist ja in deinem eigenen See,« sagte der
Schwalberich.

		»Und etwas Weiches, um es auszupolstern, hättest du doch auch
irgendwo finden können.«

		»Frau Frosch, Frau Frosch, was machst du denn eigentlich? Ich
begreife gar nicht, wie du so müßig und ruhig dasitzen kannst.«

		[bookmark: page8] So
sprachen sie noch eine gute Weile auf mich ein und ich dachte mir,
daß es am besten sei, sie schwätzen zu lassen. Als sie sich ein
bißchen beruhigt hatten, fragte ich:

		»Wie viele Kinder habt ihr denn gewöhnlich?«

		»So fünf, sechs,« erwiderte die Schwalbenfrau.

		»Wie viele hast denn du?« fragte der Schwalberich.

		»Rate einmal.«

		»Vielleicht sieben,« meinte die Schwalbenfrau.

		»Oder sagen wir mal – zehn,« der Schwalbenherr.

		»Könnt ihr weiter zählen?« fragte ich.

		Da sahen sie alle Leide so verlegen aus, daß ich schon merkte,
wie es damit stand.

		»Ja, seht ihr, meine Stärke ist das Zählen ja auch nicht, aber
eines weiß ich: da könntet ihr ebenso gut versuchen, die Mücken zu
zählen, die hier über dem See tanzen, wie meine Kinder. Die sind
eben unzählig. Wundert ihr euch, noch, daß ich ihnen kein Nest baue
und sie nicht ausbrüte und ihnen kein Futter hole?«

		Aber da antworteten weder der Schwalbenherr noch die Frau ein
Sterbenswörtchen. Sie saßen mäuschenstill da. Und da benützte ich
die Gelegenheit, um ihnen noch etwas mehr zu erzählen.

		»Eine Art von Nest baue ich ihnen doch, und da liegen sie viel
lieber als in euren Tonschalen. Jedes kleine Ei lege ich in ein
weiches, zähes Schleimklümpchen, und diese Schleimklümpchen haften
aneinander fest, so daß sie zusammen einen gewaltigen Klumpen
bilden. Den versenke ich in meinen eigenen See. Aber seht ihr, da
fangen die Schleimkügelchen an, Wasser einzusaugen, je mehr sie
trinken, desto mehr schwellen sie an und desto leichter werden sie
– und plötzlich [bookmark: page9] fängt der ganze Klumpen an, sich zu bewegen
und in die Höhe zu steigen. Schließlich wiegt sich die ganze
Kinderschar auf dem Wasserspiegel, wo die Sonne sie wärmt und das
Wasser lau und leicht gekräuselt ist.«
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		»Ja, aber weißt du,« sagte die Schwalbenfrau, »da hast du es ja
eigentlich ganz praktisch für deine Kinder eingerichtet.«

		»Na, unsere Tonschalen, wie Frau Frosch sich ausdrückt, sind mir
doch lieber,« meinte der Schwalberich und streckte sich etwas
beleidigt in die Höhe.

		»Aber Frau Frosch,« rief die Schwalbenfrau und wippte im Eifer
auf und nieder, »sage mir nur, wer füttert deine Unzähligen, wer
füttert sie, wenn sie aus den Eiern kriechen?«

		»Ja,« sagte der Schwalbenherr, »wer füttert sie, das möchte ich
auch gerne wissen?«

		Ich fragte ganz still: »Kann man eure Tonschalen essen?«

		»Essen!« rief das Schwalbenpaar, »das Nest essen? Wo denkst du
hin?«

		»Ja, ich frage nur, ob es als Futter taugt?«

		»Na, hör einmal,« sagte der Schwalberich, »man ißt doch nicht
sein eignes Haus auf.«

		»Ja, siehst du, das tun meine Unzähligen gerade.«

		»Nein, aber so etwas,« rief das Schwalbenpaar.

		»Ja, ja, es ist wahr, das Schleimkügelchen ist ihre Wiege und
ihr Nest und ihre Kinderfrau und ihr Futter, alles auf einmal. Und
ich habe den Unzähligen die Schleimkügelchen gegeben – jedes
hat eines bekommen, so daß man wirklich nicht sagen kann, daß ich
nichts für meine Kinder tue.«

		»Aber, liebe Frau Frosch,« sagte die Schwalbenfrau, »wir wußten
ja nicht, wie du es eingerichtet hast.«

		[bookmark: page10] »Nein,
das wußten wir nicht,« sagte der Schwalberich, »aber du scheinst es
ja in deiner Weise gar nicht so schlecht zu machen.«

		»Aber weißt du, unsere ist mir schon lieber,« flüsterte er dann
der Schwalbenfrau zu.

		»Mir auch,« flüsterte diese zurück. »Aber für Froschkinder ist
es ja gar nicht so übel. Unsere Kinder sind ja Schwalbenkinder.
Aber weißt du, Hirundo, ich bin jetzt furchtbar schläfrig.«

		»Sagen wir Frau Frosch gute Nacht, die wird ja immer lustiger,
je später es wird,« flüsterte der Schwalberich zurück, und dann
hoben sie die Flügel und riefen:

		»Gute Nacht, Frau Frosch, gute Nacht! Besten Dank für das
gemütliche Plauderstündchen.«

		»Koak, koak,« antwortete ich, »schlaft gut, liebe
Schwalben.«

		Aber weißt du, ich blieb noch lange sitzen und quakte vor
Vergnügen, weil ich mir vorstellte, wie prächtig es meine Kinder in
ihren Schleimkugeln hatten. Es geht ihnen dort ebenso herrlich, wie
es dir in einem Pfannkuchenberg gehen würde. Ja, die Kinder haben
es herrlich, dachte ich und quakte vor Freude: Koak, koak,
brekekequex.
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		Besuch beim lustigen Entengrün.
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		Einige Zeit, nachdem ich das Schwalbenpaar Hirundo getroffen
hatte, beschloß ich, zu meinem See zu hüpfen und mich nach den
Unzähligen umzusehen. Als ich herankam, erblickte ich sogleich ein
paar alte Freunde, die aus ihrem Winterschlaf auf dem Grund des
Sees erwacht und heraufgekommen waren.

		»Guten Tag, liebe Entengrün,« begrüßte ich sie und begann
herumzuschwimmen, »es ist wirklich hohe Zeit, aufzuwachen.«

		Sie wiegten sich in meinen Schwimmwellen und flüsterten eifrig:
»Glaubst du, wir haben bis jetzt geschlafen?« und dabei wippten sie
Hand in Hand, wie sie das zu tun pflegten.

		»Was habt ihr denn getrieben, wenn ihr nicht geschlafen
habt?«

		»Aber, Frau Frosch, kannst du dir denn nie merken, was du gehört
hast? Jedes Jahr muß man dir dieselbe Geschichte erzählen, sagen
unsere Alten. O, Frau Frosch!«

		Sie waren so eifrig, daß sie sich alle um mich drängten, und
einige sahen aus, als wollten sie sich auf ihre feinen Füßchen
stellen.

		»Vielleicht erinnerst du dich nicht einmal mehr, wie wir
aussehen,« riefen sie. »Weißt du nicht, Frau Frosch, daß wir kleine
grüne Scheiben sind, und weißt du nicht, daß [bookmark: page12] jede von uns mit einem feinen
Fuße im Wasser steckt? Und weißt du nicht, daß wir am Rande kleine
Spalten haben, durch die unsere Kinder herauskriechen? Wie kannst
du nur ein so schlechtes Gedächtnis haben, Frau Frosch, wie kannst
du nur?«

		»Ja, ja,« sagte ich, »jetzt fange ich an, mich zu besinnen. Ja,
dich habe ich schon gesehen, und dich auch,« und ich puffte zwei
kleine, kleine Entengrüne, die sich an größeren dunkleren Scheiben
festhielten. Aber da gab es einen Jubel. Die ich gepufft hatte,
begannen entzückt auf und nieder zu Hüpfen, und die ganze Schar
hüpfte mit. Als sie sich ein wenig beruhigt hatten, riefen sie:

		»Unsere Alten hatten recht, unsere Alten hatten recht.«

		»Worin denn?« fragte ich.

		»Ja, Frau Frosch ist zu komisch,« riefen sie, und sie lachten
alle und ich lachte mit.

		»Hast du mich vielleicht auch schon gesehen,« fragte ein ganz
kleines lichtgrünes Neugeborenes.

		»Ja, ich glaube, im vorigen Sommer haben wir uns getroffen, du
kommst mir so merkwürdig bekannt vor.«

		Das Kleine brach in ein vergnügtes Lachen aus.

		Weißt du, das ist ein alter Spaß von mir, daß ich jeden Frühling
so tue, als hätte ich die Entengrüne vergessen. Die alten
Lemnascheiben, die den Winter über auf dem Grund des Sees
geschlafen haben, die kannten den Witz schon, aber den Kleinen
machte er großen Spaß.

		»Weißt du nicht, daß unsere Alten im Winter im Schlamm
geschlafen haben?« riefen die Scheiben.

		»So, so,« sagte ich, »wie sind sie denn hinuntergekommen?«

		[bookmark: page13] »Ja,
wie seid ihr denn hinuntergekommen?« fragten die Kleinen die
Alten.

		»Wir sind herabgesunken, weil unsere Alten uns einen so
großen Schnappsack gepackt haben, daß wir ganz schwer, ganz schwer
wurden, und so sanken wir langsam hinab, immer tiefer und tiefer.
Ihr könnt euch gar nicht denken, wie unheimlich das war, als das
Licht verschwand und wir schließlich tief unten im Bodenschlamm
anlangten. Jetzt, wo wir wieder oben sind, erinnern wir uns wieder
an die ganze Geschichte.«

		»Na, der Bodenschlamm ist ja gar nicht so schlimm,« meinte eines
der ältesten Kinder.

		»Ja, das sagst du, weil du im Schlamm geboren bist,« entgegneten
die Alten.

		»Bist du im Schlamm geboren?« fragte ich! »Aber wie bist du denn
heraufgekommen, du und ihr alle, das möchte ich gern wissen.«

		»Rate mal, Frau Frosch, rate doch, wer uns alle zum Licht und
zur Wärme heraufgetragen hat.«

		»Vielleicht waren es meine Unzähligen? Ich habe mir immer
gedacht, daß etwas Rechtes aus ihnen werden würde.«

		»O nein, o nein!« rief die ganze Schar. »Wir waren es, wir
Jungen!«

		»Da sieh einer einmal,« sagte ich, »das sind aber prächtige
Kinder. Wie seid ihr denn so stark geworden?«

		»Ja, siehst du, Frau Frosch, gleich, als wir dort unten im
Dunkel geboren waren, begannen unsere Alten uns wunderliche
Geschichten zu erzählen: Wir wissen nicht, ob wir geträumt haben,
sagten sie, aber wir erinnern uns an einen Ort, wo es so hell war,
wie ihr euch gar nicht denken könnt. [bookmark: page14] Da schwammen wir auf dem Wasser, das
ganz lau und rein war – nicht so wie hier unten im Schlamme. Und
wir sahen die Sonne, der Wind fächelte uns, und kleine Wesen
hausten und lebten rings um uns. Ja, das war anders als hier unten,
aber das wird wohl ein Traum gewesen sein, sagten die Alten und
seufzten.«

		»Vielleicht doch nicht,« antworteten wir Kinder, »vielleicht ist
es dort oben, dieses Land.«

		»Möglich,« sagten die Alten, »aber wir kommen nie mehr
hinauf.«

		»Vielleicht doch, wenn wir versuchen. Aber erzählt doch
weiter!«

		»Und die Alten erzählten und erzählten, auch von dir, Frau
Frosch, und von allem, was sie in ihrem langen Winterschlafe
geträumt zu haben glaubten. Manchmal sagten sie zu uns:

		»Ihr werdet hier unten so blaß, weil keine Sonne scheint. Und
ihr werdet so dünn und hell, weil wir euch nicht genug Futter geben
können.«

		»Aber das ist doch gerade gut,« riefen wir alle, »durch eure
schweren Schnappsäcke seid ihr ja eben gesunken! Wenn wir dünn und
leicht und hohl werden, dann schwimmen wir hinauf und ziehen euch
mit.«

		»Und weißt du, Frau Frosch, immer sprachen wir davon, wie wir
hinauf schwimmen wollten und was wir alles im Lande der Alten zu
sehen bekommen würden. Aber als wir eines Tages alle fühlten, daß
wir leichter würden und wie wir gleichsam gehoben und
hinaufgetragen wurden, da erschraken wir zuerst sehr, und wir
wurden ganz schwindlig.«

		»O, wie wird das enden,« rief eines in großer Angst.

		[bookmark: page15] »Gehen
wir lieber wieder herunter,« sagte eines der Alten, »da weiß man
wenigstens, wie man es hat.« – Aber wir Jungen, wir konnten nicht
mehr Halt machen, und wir wollten es auch nicht. – »Es wird schon
gut gehen, wir werden euch hinauftragen. Es wird schon gut
gehen.«

		»Und gut ging es, und hinauf kamen wir. Hier sind wir nun, Frau
Frosch. Und wir sind so froh, so froh.«

		»Denkt ihr denn gar nicht an all die Armen, die dort unten
leben?«

		»Die Armen,« lachten die Scheiben, »die Armen! Warum sagst du
das? Weißt du, was ein kleines Ding uns gestern sagte?«

		»Nun, was sagte es denn?« fragte ich.

		»Ja, es sagte: Eilt euch, eilt euch, wachst schnell, bald wird
die Sonne so heiß und das Wasser so schal, ihr sollt unser grüner
schattiger Wald sein, ihr sollt uns unten frische Luft bringen, wie
es die großen Wälder auf dem Lande tun. Siehst du, Frau Frosch, das
sagte das kleine Ding. – Aber schwimme doch nicht fort, Frau
Frosch«, riefen sie, als sie sahen, daß ich mit meinen langen
Hinterbeinen auszuschlagen begann, »schwimm doch nicht fort, wir
haben dich noch so viel zu fragen.«

		»Ein andermal, ein andermal, jetzt habe ich keine Zeit, ich muß
nach meinen Unzähligen sehen. Lebt wohl, lebt wohl,« und damit
schwamm ich fort. [bookmark: page16]

	
		
		Die Froschkinder.

		Ich war noch nicht weit gekommen, da hörte ich
das Entengrün, Lemna, hinter mir lachen. »Was gibt's denn schon
wieder?« fragte ich und drehte mich um.

		»Wie sahen denn deine Unzähligen aus, als du sie zuletzt
sahst?«

		»Wie sie aussahen? Wie schwarze Pünktchen in gelben Kugeln, in
prächtigen gelben Schleimkugeln, die ich ihnen als Wiegen gegeben
habe.«

		»Und die sie jetzt aufgefressen haben,« fiel eine kleine
lichtgrüne Scheibe ein.

		»Ja, das glaube ich schon,« sagte ich, »sie sind klug, meine
Kinder, meine Unzähligen, die schlagen sich schon auf eigene Faust
durch.«

		Im selben Augenblick bemerkte ich etwas, was sich zwischen dem
Entengrün bewegte, und da ich ziemlich hungrig war, tauchte ich ins
Wasser, streckte meine Zunge aus, und wollte das kleine Ding eben
verschlucken, als alle Entengrüne einen Schrei des Entsetzens
ausstießen.

		»Frau Frosch, Frau Frosch! Was fällt dir ein! Frau Frosch, halt
ein!« Und ein Kleines schrie mit gellender Stimme: »Pfui, Frau
Frosch! Pfui, pfui!«

		Und da sah ich nun mit heraushängender Zunge und starrte die
Entengrüne an, während das kleine Geschöpfchen, [bookmark: page17] das ich eben verspeisen
wollte, zwischen den Scheiben verschwand.

		»Ja, was soll denn das heißen?« fragte ich und zog die Zunge mit
einem Knall wieder ein, denn ich war etwas geärgert. – »Was meint
ihr denn mit eurem Geschrei?«

		»Aber hast du denn das kleine Wesen nicht erkannt? Hast du das
kleine Wesen nicht erkannt, das du fressen wolltest? Aber, Frau
Frosch!« riefen die Scheiben durcheinander.

		»Na, das war doch eine ganz gewöhnliche kleine Wasserlarve, so
eine geht bei mir gerade auf einen Bissen,« sagte ich unmutig, aber
es war mir doch nicht ganz geheuer zumute.

		»Es war doch dein eigenes Kind, dein eigenes Kind, eines deiner
eigenen Unzähligen. O, Frau Frosch,« riefen die Scheiben und
hüpften ganz ängstlich durcheinander.

		»Hat man je so etwas gehört, seine eigene Familie
aufzufressen!«

		»Seine eigenen Kinder nicht zu erkennen!«

		»Wozu hast du denn deine Augen, deine großen Glotzaugen, die du
nach Belieben vorschieben und einziehen kannst,« schrien sie
durcheinander.

		Ich saß still und ließ sie schwatzen, bis sie müde waren. Ein
bißchen verlegen war ich freilich, aber weißt du, es ist nicht
immer so leicht, auf den ersten Blick eine Kindersorte von der
anderen zu unterscheiden, nicht einmal für jemanden, der so
vortreffliche, hervorschiebbare Augen hat wie ich. Und so sagte ich
zu den Scheiben: [bookmark: page18]
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		»Wißt ihr, ich muß mich wirklich wundern, daß ich so blind sein
konnte, das kleine Ding nicht gleich zu erkennen. Es bewegte sich
doch so leicht und behend im Wasser und versteckte sich so
geschmeidig und flink zwischen euch, als ich es erschreckte. Aber
ich sage ja immer: Um Froschkinder braucht man sich keine Sorgen zu
machen. Die wissen sich schon selbst zu behüten.«

		»Und das ist wahrhaftig ein Glück,« lachten die Scheiben, »denn
sonst würden die Froschmütter sie auffressen.«

		»Gewiß nicht,« sagte ich, ein wenig beleidigt, »ein kleiner
Irrtum kann ja einmal passieren, wenn man hungrig ist und sich
nicht die Zeit nimmt, genauer zuzusehen. Aber sonst ist es wirklich
keine Kunst, unsere Kinder von denen anderer Leute zu
unterscheiden.«

		Als ich dies gesagt hatte, kroch ich auf einen Stein, denn das
Geschwätz des Entengrüns fing an, mir lästig zu werden. Ich steckte
das Maul über den Wasserspiegel, schlug die Nasenlöchergardinen
zurück und sog die schöne frische Luft ein. Als ich ein Weilchen so
gesessen hatte, ließ ich die Gardinen vor den Nasenlöchern wieder
herab und tauchte ins Wasser. Es ist wunderlich, weißt du, so gern
ich das Wasser auch habe, durch die Nase vertrage ich es nicht.
Kommt es zur Nase herein, dann fange ich an zu nießen und zu
pfauchen und zu pusten, und werde ganz wirr im Kopf. Darum muß ich
immer meine Nasenlöcher verschließen, wenn ich ins Wasser gehe. Als
ich nun untertauchte, sah ich mein kleines Junges, das mir entgegen
schwamm. Ich verhielt mich ganz still, um es nicht zu erschrecken
und sagte, so sanft ich nur konnte:

		»Guten Tag, liebes Kind.«

		[bookmark: page19] »Wer
bist denn du?« fragte das Kind und wich ganz geschwind nach der
anderen Seite aus.

		»Fürchte dich nicht,« sagte ich, »ich bin eine Froschfrau, und
du bist ja ein Froschkind.«

		»Ja, so sagen sie hier im See,« meinte das Kind, »aber wir, die
anderen Froschkinder und ich, wissen gar nichts von alten
Froschleuten.«

		»Wir Alten sehen immer so aus,« sagte ich, »und wir haben euch
die prächtigen Schleimkugeln vorbereitet.«

		»So, so,« sagte das Kind, »danke. Für den Anfang war es ja nicht
so übel.«

		Da kamen drei, vier andere Froschkinder herangeschwommen, und
ich hörte, wie sie miteinander flüsterten.

		»Ach nein,« sagte schließlich eines, »das kann ich nicht
glauben.«

		»Ich auch nicht,« sagte ein anderes.

		»Ich wollte es ihr nicht sagen,« flüsterte das erste, das ganz
wie mein eigenes aussah. »Ich glaube, es könnte sie vielleicht
beleidigen.«

		»Aber ich sage es,« rief das Allerkleinste, und damit kam es
näher an mich heran, schwamm rings um mich herum und beguckte mich
von allen Seiten.

		»Na, was willst du, Kleines?« fragte ich schließlich, als es gar
nicht aufhörte, mich anzuglotzen.

		»Wo ist denn dein Schwanz?« fragte das Junge.
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		»Alte Frösche haben keinen Schwanz,« sagte ich.

		Da schwamm das Kleine hurtig davon, zu den anderen [bookmark: page20] hin, und sie
flüsterten so eifrig und schrill, daß ich es hören konnte.

		»Sie hat keinen Schwanz, sie hat es selber gesagt.«

		»Ja, haben wir's uns nicht ohnehin gedacht?« riefen die anderen.
»Kommt, schwimmen wir lieber fort, die ist bestimmt
gefährlich.«

		»Nein, wartet noch ein bißchen,« sagte das erste Junge. »Ich
will sie noch etwas fragen.«

		Und damit schwamm es näher, und das kleinste und neugierigste
kam mit.

		»Du sollst gar keinen Schwanz haben?« fragte das erste sehr
ernsthaft.

		»Nein,« erwiderte ich ebenso ernst. »Ich habe keinen.«

		»Hast du auch keine Kiemenfransen?«

		»Nein,« sagte ich. »Ich habe gar keine Fransen.«

		»Das haben wir uns gedacht,« sagten die Froschkinder und zogen
sich zurück.

		Als sie so weit von mir waren, daß sie sich in Sicherheit
glaubten, rief das kleinste:

		»Siehst du aber komisch aus. Was hast du für einen großen Mund
und für lange Beine, und wie wirfst du deine Augen herum. Wir
glauben auch gar nicht, daß du eine Froschfrau bist. Keines von uns
glaubt das. Und was hast du denn im Mund?«

		»Das,« sagte ich und schnellte die Zunge heraus, so daß es
knallte.,

		Da stoben die Kinder alle auseinander und versteckten sich
zwischen dem Entengrün.

		Aber ich lachte vor Vergnügen laut auf.

		[bookmark: page21]
»Brekekequex, brekekequex! Solche Kinder, solche Kinder!«

		Und während ich gemächlich davon schwamm, dachte ich an meine
Unzähligen und war stolz auf sie.

		Die schlagen sich gut durchs Leben, sagte ich zu mir selbst und
hüpfte ans Land, um mich nach einer Fliege oder Mücke zum Abendbrot
umzusehen. [bookmark: page22]
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		Frau Frosch und Frau Vespa.

		Es war ein paar Tage so warm gewesen, daß mein
Froschblut förmlich zu kochen anfing. Das war ein schönes Gefühl,
weißt du, aber am allerschönsten war es, plötzlich mit dem ganzen
heißen Körper in den See zu plumpsen. Hast du das schon einmal
versucht? Das Wasser kühlt so prächtig. Vor der trocknen
Sonnenhitze habe ich ein bißchen Angst – viel Sonne und wenig
Wasser macht mich ganz dürr und mager und runzlig. Trocknest du
vielleicht auch ein und wirst runzlig, wenn du in der Sonne
sitzest? Aber wie es auch sein mag, wir waren alle unbeschreiblich
froh über die schönen Frühlingstage. Es war wirklich lustig,
zuzusehen, wie das kleine Volk aus allen Kräften wuchs. Und auf der
Erde, in der Luft und im Wasser war ein Gewühl ohnegleichen und ein
Geplauder und Geschnatter ohne Ende. Das Ehepaar Hirundo hatte gar
keine Zeit mehr für mich. Ich sah sie nur blitzschnell hin und her
fliegen. Ich vermute, es handelte sich um die Tonschalen, die
gebaut und ausgeschmückt werden sollten. Zum Plaudern und
Zwitschern hatten sie doch immer Zeit, man hörte sie beständig,
früh und spät.

		Nach ein paar Tagen war jedoch die schöne Frühlingswärme wieder
verschwunden, ein kalter Nordwind pfiff, und es regnete in
Strömen.

		[bookmark: page23] Kommt
Zeit, kommt Rat, sagte ich zu mir selbst, während ich frierend und
mit knurrendem Magen umher hüpfte. Aber plötzlich bemerkte ich ein
fliegendes Geschöpf.

		Na, warte nur, sagte ich zu mir selbst, gleich wirst du einen
großen, fetten, leckeren Bissen haben.

		Und so wartete ich geduldig, wie dies bei mir der Brauch ist,
bis das fliegende Ding mir näher kam. Die Zunge hielt ich in
Bereitschaft, die ist mein Fanggerät, meine prächtige, klebrige
Zunge, die ganz vorn im Mund angewachsen ist, mit der Spitze nach
rückwärts, wie eine Zunge eben sein soll. Ich kann mich nicht genug
wundern, wenn ich die Zungen anderer Leute sehe, und manchmal frage
ich sie auch:

		»Wie kommt es denn, daß deine Zunge so verkehrt angewachsen ist,
du armes Ding?«

		»Verkehrt? Was meinst du?« lautet dann die Antwort.

		»Ja, ist das vielleicht nicht verkehrt, wenn einem die Zunge
ganz rückwärts angewachsen ist? Was tut man denn überhaupt mit
einer solchen Zunge? Kannst du sie vielleicht so wie ich mit einem
Knall herausschnellen?«

		Und damit pflege ich meine Zunge mit großer Kraft ganz weit
hinauszuschleudern. Dann sind sie ganz starr und stumm, und ich
sage auch weiter nichts mehr, denn ich prahle nicht gerne mit dem,
was ich besser habe als andere Leute.

		Aber deine Zunge ist doch wohl hoffentlich richtig in deinem
Mund befestigt? Nicht wahr?
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		Ja, also mein fliegender Braten, auf den ich wartete, kam immer
näher, und als er so in der richtigen Entfernung [bookmark: page24] war, machte ich einen
Satz, zielte, schleuderte die Zunge heraus, fing die Beute ein und
beförderte sie in den Mund.
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		Aber ach, ach, wie das stach und brannte! Geschwind, geschwind
spuckte ich meinen Fang wieder aus. Aber dann mußte ich noch lange
mit offenem Munde dasitzen und keuchen und pusten und schlucken,
bis ich mich nur so halbwegs wieder erholte. Mein Opfer war auch
übel zugerichtet, es lag auf dem Gras und zählte seine Beine und
Fühlfäden und Flügel, ob auch noch alles vorhanden war. Ich rief
ganz wütend:

		»Wer bist du denn? Und warum machst du mir weis, daß du zu etwas
taugst?«

		»Warum sieht du nicht besser zu!« war die Antwort. »Deine eigene
Gefräßigkeit hat dir etwas weis gemacht, nicht ich. Kannst du denn
nicht die Augen aufmachen? Ich trage doch die richtigen Farben!
Siehst du nicht, daß ich schwarz bin, mit gelben Streifen und
Flecken? Weißt du nicht, daß mit mir nicht zu spaßen ist? Wenn ich
gereizt werde, dann gebe ich mit meinem Giftstachel einen Stich,
den man nicht so leicht vergißt. Hörst du, du pustende, pfauchende,
dumme Frau Frosch!«
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		Vespa hatte zuerst ganz ruhig gesprochen, aber nach und nach
wurde sie ganz wild. Ich hatte hingegen meinen ersten Aerger schon
ganz vergessen und sagte gelassen:

		»Aber weshalb regst du dich so auf, liebe Vespa? Alles ist ja
noch ganz gut ausgegangen. Du hast einen kleinen Schrecken und ich
einen großen Schmerz, aber bald ist beides vorüber. Beruhige dich
nur.«

		»Ja, du hast leicht reden,« sagte Vespa und sah etwas
friedlicher aus. »Du hast ja nur an dich selbst zu denken, [bookmark: page25] aber ich habe
das Haus voll Kinder, die alle darauf warten, daß ich ihnen ihr
Essen bringe.«

		»Nein, was sagst du da?« rief ich eifrig. »Du hast das Haus voll
Kinder! Wo hast du sie denn? Baust du ihnen Tonschalen, oder wohnen
sie im Wasser?«

		»Wo denkst du hin?« sagte Vespa und vergaß ihren ganzen Zorn,
sowie von den Kindern die Rede war. »Glaubst du, ich würde meine
Kinder ins Wasser legen? Wo hast du nur deinen Kopf? Und Tonschalen
passen auch nicht für sie, Ton ist zu hart und grob. Nein, aus ganz
fein gekauter Holzmasse baue ich ihnen Wände und Dach, und unter
das Dach hänge ich einen Kuchen voll kleiner, kleiner Kammern, und
in diese lege ich meine Eier. Eines in jede. So mache ich es.«

		»Wieviel Eier hast du denn?« fragte ich.

		»Ja, weißt du, die zähle ich nicht. Wenn eine Kammer fertig ist,
dann lege ich ein Ei hinein, und so halte ich es den ganzen Sommer.
Bald wimmelt es überall von meinen Kindern. Aber jetzt muß ich
fortfliegen, die Larven piepsen daheim sicherlich vor Hunger.«

		»Warte noch ein bißchen, warte,« rief ich. »Kannst du mir nicht
mehr erzählen, da wir uns nun einmal getroffen haben.«

		»Ja, weißt du, Frau Frosch, einmal kannst du wohl sagen,
denn ich glaube nicht, daß wir zwei uns wiedersehen werden. Wenn
meine ältesten Kinder so weit sind, daß sie aus dem Hause fliegen
können und ein bißchen arbeiten gelernt haben, dann bleibe ich
daheim und lege Eier.«

		»Das würde mir keinen Spaß machen,« sagte ich.

		»Kann schon sein, der Geschmack ist so verschieden,« sagte Vespa
und wollte eben davon fliegen, als sie eine Fliege [bookmark: page26] erspähte, die ich auch
schon mit sehnsüchtigen Blicken betrachtet hatte, denn der Hunger
begann sich wieder zu melden. Aber Vespa wartete nicht, bis die
Fliege näher kam, sondern sie stürzte sich auf sie, packte sie und
machte ihr flugs den Garaus. Dann biß sie ihr Kopf, Flügel und
Beine ab und ließ das alles zur Erde fallen. Das übrige behielt sie
und flog damit davon.

		»Essen die Kinder das?« rief ich ihr nach.

		»Ja, freilich,« sagte sie, »bis ich es zu Grütze zerkaut habe, –
zu Fleischgrütze.«

		Und fort war sie. Ich blieb hungrig und einsam sitzen, während
mein erstes Abendbrot mit meinem zweiten davonflog. Zum Glück
bemerkte ich nach einer Weile eine prächtige Erdschnecke, und die
entschädigte mich für alles ausgestandene Leid.

		[image: .]

		[bookmark: page27]

	
		
		Gefangenschaft und Flucht.

		Als ich einige Zeit gesessen war und mich
umgeguckt hatte, beschloß ich noch einen kleinen Streifzug zu
unternehmen. Vielleicht konnte ich noch irgendeinen Leckerbissen
auftreiben, und dann war es auch so erquickend, in der Abendkühle
herumzuspazieren.

		Gedacht, getan. Ich begann davonzuhüpfen und blieb zwischen
jedem Hopser ein Weilchen still sitzen und spähte nach allen
Seiten, einerseits nach Beute, andererseits nach Räubern, die ja am
Abend gern umherzuwandern pflegen. Als ich dies eine Zeitlang getan
und nichts Gefährliches entdeckt hatte, wurde ich kühner und
weniger vorsichtig. Ich machte hohe, lange Sätze und freute mich
über meine langen starken Beine. Wie ich so durch die
Frühlingsnacht hüpfte, wurde ich ganz übermütig und sagte zu mir
selbst:

		»Arme Frau Frosch, du bist schon ganz alt und steif, du kannst
gewiß nicht mehr über diesen Stein springen.«

		»Kann ich nicht? Sieh einmal«, antwortete ich mir selbst,
spannte meine Hinterbeine an, machte einen mächtigen Satz und kam
hinüber. »Na,« sagte ich triumphierend, »Frau Frosch ist noch nicht
zum alten Eisen zu werfen. Und dieser kleine Hügel, – über den
fliege ich einfach – eins, zwei, drei –« doch da – es gruselt mir
noch, wenn ich daran denke – fühle ich im selben Augenblick wie
scharfe [bookmark: page28]
Zähne sich in meine Hinterbeine schlagen und merke, wie ich
weggeschleppt, gezogen, gezerrt werde. Ich schrie auf und sträubte
mich und versuchte auszuschlagen, aber nichts half. »Jetzt ist dein
letztes Stündlein gekommen, Frau Frosch,« dachte ich, und plötzlich
wurde es rings um mich ganz dunkel und der Räuber, der mich hielt,
schleppte mich durch einen dunkeln Erdgang. Ich hatte keine Ahnung,
wer der Räuber war, aber am Biß fühlte ich, daß es einer von den
allerschlimmsten sein mußte und daß ich wohl nicht mehr viel zu
hoffen hatte. Mit Windeseile ging es weiter. Es war eine dunkle,
unheimliche Reise. Die schwarze Erde wirbelte rings um mich und
drang mir in Mund und Augen. Von Zeit zu Zeit machte ich
verzweifelte Versuche, mich loszureißen, aber so eng war der Gang
und so fest bissen die Zähne zu, daß es nichts half. Ich dachte an
Frau Vespa, die wohl gerade jetzt in ihr Papierhaus flog, und ich
dachte an das Ehepaar Hirundo, das friedlich und geborgen in seiner
Tonschale schlief, und ich dachte an meine Unzähligen im Teich
unter dem Lemna-Wald, und zuguterletzt begann ich an den Räuber zu
denken, der mich fortschleppte. Schließlich hatte ich keinen
anderen Wunsch mehr, als zu wissen, in wessen Magen ich eigentlich
landen würde. Da hörte ich eine knarrende, verdrießliche Stimme
rufen:

		»Herr Talpa, Herr Talpa, beeile dich, ich wittere eine Gefahr,
hier in einem Gange ist etwas Geringeltes, Häßliches, Langes zu
sehen, ich muß zu unseren drei Kleinen eilen, unseren kleinen,
kleinen, nackten, blinden Kindern, die sich nicht helfen können.
Lauf du in die andere Richtung.«

		Als der Maulwurf – jetzt wußte ich, wer der Räuber war – dies
hörte, da lief er aus Leibeskräften, aber ließ [bookmark: page29] dabei meine Hinterbeine nicht
los, wie ich gehofft hatte, sondern zerrte und schleifte mich nach,
bis wir in einer geräumigen Höhle angelangt waren. Da machte er
Halt.

		»Jetzt fresse ich dich auf,« knurrte er wütend.

		Ich zappelte und wehrte mich und schrie vor Angst laut:

		»Quarr, quarr, quarr, denk' an das Ringeltier, denk' an das
Ringeltier, von dem deine Frau gesprochen hat. Das wird sie ganz
bestimmt auffressen und deine kleinen, kleinen, nackten, blinden
Kinder.« Und dann schrie ich wieder: »Quarr, quarr, quarr, lauf' zu
deiner Frau und deinen Kleinen, hilf ihnen und laß mich in Frieden.
Quarr! Quarr!«

		»Willst du das Maul halten,« zischte Herr Talpa in höchster Wut,
»du machst ja einen solchen Lärm, daß man es weit und breit hören
kann.«

		»Das ist gerade recht,« rief ich, so laut ich nur konnte,
»Quarr! quarr! quarr! Ringelrangel! Quarr! quarr! quarr! Hier ist
Herr Talpa, hier ist Herr Talpa!«

		Im selben Augenblick mußte Herr Talpa mit seinen feinen Ohren
etwas gehört haben, was mir entgangen war, denn er zuckte zusammen,
ließ meine armen, zerbissenen Beine los und huschte in einen Gang,
indem er mir zurief:

		»Hüte dich, hüte dich, wenn wir uns das nächstemal treffen, aber
ich glaube, Ringelrangel wird sich jetzt einen fetten Froschbraten
zu Gemüte führen.«
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		Ich war so zerbissen, daß ich mich zuerst gar nicht rühren
konnte – und überdies hörte ich auch jetzt ganz nahe ein Rascheln
und Prasseln, irgend etwas Unheimliches kam durch die Dunkelheit
herangeschossen, so daß ich gar nicht wußte, ob ich mich freuen
sollte, Herrn Talpa entkommen zu [bookmark: page30] sein. Ich versuchte mich in eine Ecke
zu schleppen, um wenigstens etwas aus dem Wege zu sein, wenn das
Ungeheuer heran käme, und dort verhielt ich mich so still, als wenn
ich tot gewesen wäre. Das war das einzige, was ich tun konnte. Aber
weißt du, gruselig war es zu hören, wie das Rascheln immer näher
und näher kam. Und als ich dann fühlte, wie der lange geringelte
Körper über mich hinglitt und die lange schmale Zunge meinen Kopf
beleckte, da glaubte ich, ich müßte auf der Stelle des Todes sein
und hatte nur einen Wunsch, daß Herr Talpa mich lieber aufgefressen
hätte. Man wünscht manchmal so törichte Dinge, nicht wahr? Aber die
Schlange Pelias – denn das war sie – schien nicht so viel Geschmack
an Froschbraten zu finden, als Herr Talpa gehofft hatte. So kam ich
mit dem bloßen Schrecken davon. Aber ich zitterte auch am ganzen
Leibe, noch lange, nachdem Pelias mit ihrem langen schwarzen
Rückenbande in dem Gang verschwunden war, durch den Herr Talpa sich
geflüchtet hatte. Erst nach und nach erholte ich mich soweit, daß
ich mich wieder besann, an welchem gefährlichen Ort ich mich
befand.

		Denn denke nur, wenn Herr Talpa zurückgekommen wäre! Dieser
Gedanke erfüllte mich mit neuem Entsetzen und gab mir die Kraft,
meine verwundeten Beine zu bewegen. Ich begann aufs Geratewohl über
den Boden der Höhle zu kriechen, die, wie ich merkte, Herrn Talpas
Wohnung sein mußte, denn sie war mit Gras und Moos und Laub sehr
weich austapeziert. Es wäre ein ganz gemütliches Zimmer gewesen,
wenn nicht ein so brummiger und bösartiger Geselle wie der Maulwurf
da gehaust hätte.

		Wie ich so kroch und kroch, kam ich zu einer Oeffnung. Die
mündete in einen Gang, der steil aufwärts führte. Mit [bookmark: page31] großer
Anstrengung gelang es mir, in diesen Gang hinauf und zu einem
andern Gang zu kommen, wo man sich leichter bewegen konnte. Aber
denke dir meinen Schreck, als ich nach langem Umherkriechen
bemerkte, daß ich wieder auf derselben Stelle stand, von der ich
ausgegangen war. Ich war im Kreise gekrochen.
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		Nun ging ich behutsam zurück und untersuchte den Gang nach allen
Seiten und schließlich entdeckte ich einen neuen Weg, der steil
hinunterführte. In größter Hast ließ ich mich herab, bis ich unten
angelangt war. Und richtig, da war ein neuer Gang. Aber, o Jammer
und Elend! Wie glaubst du, war mir zumute, als ich merkte, daß ich
wieder in einen Gang geraten war, der im Kreise ging. In wilder
Verzweiflung setzte ich mich auf meine kranken Beine und fragte
mich, ob es nicht am besten wäre, still zu sitzen und auf Herrn
Talpas Zähne zu warten. Was half es, sich mit lebendem Herzen in
seinen Irrgängen umherzuschleppen, aus denen man ja doch nicht
herausfand. Herr Talpa war zu klug für mich, das merkte ich schon.
Es war am besten, die Hände in den Schoß zu legen.

		Aber ich wäre doch nicht Frau Frosch gewesen, wenn ich das
wirklich getan hätte. Nachdem ich mich ein bißchen erholt hatte,
begann ich einen Ausweg aus dem Kreisgang zu suchen. Und weil ich
jetzt nicht unbesonnen und blind dahinstürzte, sondern ruhig und
überlegt suchte, fand ich auch wirklich einen Weg, der in einen
breiteren Gang mündete.

		Wie lange ich mich durch diesen und alle möglichen Seitengänge
schleppte und wie oft ich mich angstvoll an die Wand preßte, wenn
ich einen Laut hörte, – ein kleines Rascheln oder ein schwaches
Piepsen, – das weiß ich nicht, aber lange, furchtbar lange dauerte
es wohl, bis ich unverhofft [bookmark: page32] am Ende eines Ganges stand, der – du kannst
dir meine Freude denken – in einen See mündete! Da hinein stürzte
ich mich kopfüber, ganz toll vor Lust, und ich schwamm hin und her,
und ich tauchte unter, und ich kam wieder in die Höhe, und ich
kletterte auf einen Stein und sah mich in der hellen Sommernacht
um, und ich gurrte förmlich vor Vergnügen. Dann sprang ich wieder
in den See und tauchte und schwamm, und zuguterletzt kletterte ich
auf den Strand und atmete die Luft ein, die schöne, frische Luft.
Als ich eine Weile still dagesessen hatte, merkte ich, daß die
Nacht sehr kalt und kein lebendes Wesen zu sehen war. Die sind wohl
alle in ihre Schlupfwinkel gekrochen, dachte ich, es wird auch am
besten sein, wenn ich in den See tauche und mich in den Schlamm
lege. Das wird auch meinen kranken Beinen gut tun. Und so schluckte
ich eine tüchtige Portion Luft, tauchte unter, wühlte mich in den
Schlamm ein und verschlief mein ganzes böses Abenteuer. [bookmark: page33]

	
		
		Eine böse Frühlingsnacht.

		Als ich am nächsten Morgen erwachte, dehnte ich
meine Glieder, so daß die Schlammdecke aufspritzte und das Wasser
trübte und dann sah ich mich vorsichtig um. Ich fühlte mich sehr
steif und schläfrig und es schien mir merkwürdig, daß ein so
wunderlicher Nebel über dem Wasser lag. Aber da ich in einem
fremden See geschlafen hatte, dachte ich mir: So sieht der eben aus
und tauchte in die Höhe, um einen Mund voll frischer Morgenluft zu
schlucken. Aber das war leichter gedacht als getan. Dann, als ich
den Kopf in die Höhe stecken wollte – plumps schlug ich an ein
klares, durchsichtiges Dach. »Ja, was ist denn das?« fragte ich
mich verwundert, »was ist denn das? Ein See mit einem Dach, einem
Glasdach, nein, das muß ein Irrtum sein.«

		Und dann schwamm ich ein Stück und versuchte nochmals in die
Höhe zu kommen. Aber nein, auch hier prallte ich an. Der ganze See
war mit einem Glasdach gedeckt.

		»Was kann das nur bedeuten?« dachte ich. Heute Nacht, als ich
herkam, war das ja noch gar nicht da.

		Ja, dein Abenteuer scheint noch nicht zu Ende zu sein, Frau
Frosch, sagte ich zu mir selbst und erinnerte mich plötzlich an die
schreckliche Nacht in Talpas Erdhöhle. Wer weiß, vielleicht ist das
eine Falle, in die er mich gelockt [bookmark: page34] hat, dachte ich weiter und grub mich
zur Sicherheit flink in den Lehm ein. Da schlummerte ich wieder
ein, denn ich war von der ausgestandenen Angst und Müdigkeit
eigentlich halb tot.

		Als ich wieder aufwachte, fühlte ich mich bedeutend frischer.
Jetzt versuche ich aber noch einmal hinaufzukommen, vielleicht ist
das Glasdach gar nicht so schwer abzuheben, dachte ich und begann
zu schwimmen.

		Es war jetzt viel heller geworden und das Glasdach sah dünn und
gebrechlich aus. Als ich zu einem Stein kam, sah ich, daß rings um
ihn das Dach geborsten war. Ich kletterte auf den Stein und sah
mich um. Aber was erblickte ich da? Du kannst dir gar nicht denken,
wie erstaunt ich war und wie ich meine Augen hervorschob, um besser
zu sehen, und sie wieder einzog und mich fragte, ob ich denn
träumte. Ganz verblüfft saß ich da und starrte den See an, denn
weißt du, der war ganz voll Eisschollen, wie im Frühling –
Froschvaters und meinen Frühling meine ich.

		»Brekekequex!« rief ich, »vielleicht ist es wirklich schon
wieder Frühling! Vielleicht bin ich einen ganzen Winter betäubt
dagelegen und habe all das geträumt, was sich gestern zutrug.
Vielleicht wird Froschvater auf meinen Ruf antworten.«

		»Brekekequex, brekekequex!« rief ich immer lauter und lauter.
Doch niemand antwortete.

		Da begann ich mich nach allen Seiten umzusehen und sah, daß es
ringsum grünte. Nein, es war nicht Frühling, und es schickte sich
gar nicht, nach Gesellschaft zu quacken. Ich war ganz verlegen über
mein Brekekequex.

		Aber was war denn geschehen? All die grünen Pflanzen [bookmark: page35] ließen den Kopf
hängen und sahen ganz betäubt aus, und der ganze See war voll
Eisschollen.

		Ich begab mich ans Land und fragte die Grünen:

		»Was habt ihr denn? Warum hängt ihr so schlapp da und seht so
mutlos aus?«

		»Ach, es ist eine so schwere Nacht gewesen, eine so schwere
Nacht,« seufzten sie.

		»Ich habe es heute nacht auch schwer gehabt,« antwortete ich,
»aber wenn etwas vorüber ist, dann ist es eben vorüber.«

		»Das verstehst du nicht,« seufzten die Grünen.

		»Ich verstehe das nicht?« fragte ich etwas gereizt, »schlimmer
kann es euch nicht ergangen sein als mir, ich war doch zwischen
Maulwurfzähnen. Aber was vorbei ist, daran denkt man nicht
mehr.«

		»Das mag bei dir so sein,« sagten die Grünen, »aber wir sind von
einer anderen Art.«

		»Na, und was ist euch denn so Schreckliches passiert?«

		»Der Frühlingsfrost, der Frühlingsfrost hat heute nacht
gewütet.«

		»Der Frost,« sagte ich und fing zu lachen an. »Das bißchen
Kälte; deshalb stellt ihr euch so an? Seht ihr nicht, daß die Sonne
wieder scheint? Die wird der Kälte schon bald den Garaus
machen.«

		»Du kannst nicht wissen, wie es für uns Grünen ist, wenn der
Frost herangeschlichen kommt und uns den Saft auspreßt und ihn in
eine Eisrinde verwandelt. Und das ist noch nicht das Schlimmste.
Das Schlimmste kommt erst am nächsten Morgen, wenn die Sonne, die
es ja so gut mit uns meint, uns recht warm bescheint, damit wir den
bösen Frost vergessen. Da schmilzt die Eisrinde so rasch, daß der
[bookmark: page36] Saft in
alle unzähligen Fasern unseres Körpers eindringt und dann spannt
sich unsere Haut und zerreißt und wir müssen sterben.«
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		»Nein, was du sagst!« rief ich mitleidig, »da geht es euch ja
jetzt am allerschlimmsten.«

		»Ja, freilich, sieh nur einmal – wie das Farrenkraut hier neben
dir aussieht!«

		Ich wandte mich um und sah einen Strauch voll schwarzer,
verrunzelter Blätter, zwischen denen ein einziges grünes Blättchen
hervorguckte.

		»Das ist aber eine traurige Geschichte,« sagte ich zu der
kleinen Einsamen.

		Da das Blatt nichts antwortete, fuhr ich fort: »Wie konnte es
euch nur so schlecht ergehen?«

		»Ja, das hat alles die letzte böse Nacht getan. Hast du denn
nicht bemerkt, daß das schöne Sommerwetter schon seit ein paar
Tagen verschwunden ist?«

		»Ja, gewiß – der Nordwind hat es verscheucht.«

		»Freilich,« sagte die Kleine – »und wie haben wir ihn gebeten,
fortzubleiben. Geh wieder heim, geh wieder heim, riefen wir, als er
an uns vorbeistürmte und die Wärme mitschleppte.

		Ich gehe schon, ich gehe schon, lachte er schrill – heute nacht
gehe ich heim.

		Und das tat er. Den ganzen Tag hatte die Sonne vergebens
versucht, die Wolken zu durchbrechen, die der Nordwind
zusammengeballt hatten; aber kaum war es ihr geglückt, einmal
durchzugucken, so trieb der Nordwind schon neue Wolken heran.

		[bookmark: page37] Wir
riefen und baten die ganze Zeit: Lieber, lieber Nordwind, fege doch
die Wolken weg, laß die Sonne hervorkommen, laß die Sonne auf uns
scheinen.

		Aber der Nordwind hörte uns gar nicht zu, sondern Pfiff vorbei,
ohne uns zu antworten.

		Aber am Abend, als die Sonne unterging, da änderte der Nordwind
seinen Sinn und da fegte er auf einmal alle Wolken weg, so daß sich
der Himmel klar und blau und fleckenlos über uns wölbte. Da merkten
wir ganz deutlich, wie all die Wärme, die noch in der Erde steckte,
hinaufstieg und verschwand und in unserer Angst riefen wir wieder
laut: Nordwind, Nordwind, decke den Himmel mit Wolken, laß sie sich
dicht und dunkel zusammenballen, laß sie auch schwer auf uns
lasten, decke den Himmel mit Wolken, Nordwind, Nordwind!

		Euch kann man es doch nie recht machen, sagte der Nordwind –
einmal soll es so sein und dann wieder anders. Eben sagtet ihr mir,
ich solle heimgehen und wenn ich es nun tun will, dann schreit ihr
wieder: Nordwind, Nordwind, geh nicht fort, geh nicht fort
Nordwind? Wer soll euch verstehen?

		Du verstehst uns schon, wenn du willst, riefen wir alle,
Nordwind, lieber Nordwind, bleibe heute nacht, nur noch heute
nacht. Geh morgen wieder heim, nicht heute nacht!

		Ich verstehe euch ganz und gar nicht, sagte der Wind – und hier
bleiben kann ich auch nicht. Gehabt euch wohl alle miteinander. Ich
gehe heim und lege mich schlafen.

		Und dann wurde es immer stiller und klarer und kälter. Ja, das
war eine schreckliche Nacht, und nun hat [bookmark: page38] der Frost alle meine
Schwestern getötet. Ich weiß nicht, wie es kommt, daß er mich
vergessen hat,« fügte das kleine Blatt hinzu und erzitterte vor dem
ersten Morgenhauch.

		Ich blieb noch ein Weilchen nachdenklich vor dem schwarzen
Farrenkraut sitzen, dann hüpfte ich still davon und verbarg mich in
einer kleinen Höhle unter einer Baumwurzel.
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		[bookmark: page39]

	
		
		Frau Frosch erlebt ganz Wunderliches.

		Ich war nun so lange nicht in meinem eigenen See
gewesen, daß ich eines Tages förmliches Heimweh bekam. Und da ich
mein eigener Herr bin und tun und lassen kann, was mir beliebt, so
begab ich mich sogleich hin, um meine alten und neuen Freunde zu
besuchen.

		Auf meinem Wege kam ich an dem Farrenkraut vorbei, auf dem der
Frost ein einziges kleines Blättchen übrig gelassen hatte. Jetzt
sproßte es wieder grün zwischen den geschwärzten Blättern, und als
ich das sah, wurde ich so merkwürdig vergnügt.

		»Ja, die Sonne, die Sonne,« dachte ich und hüpfte vorbei, »ja
die Sonne, die kann alles.« Und ich machte lange und hohe Sprünge,
weil ich so fröhlich war.

		Bei meinem See angelangt, stürzte ich mich sogleich in die
Wellen und begann herumzuschwimmen. Das Entengrün Lemna hatte sich
seit meinem letzten Besuch dort ganz schrecklich breitgemacht.
Namentlich an einer Stelle herrschte ein förmliches Gedränge. Die
Scheiben hatten sich aufeinander gelegt und zu einem großen Hügel
aufgetürmt.

		»Ja, was macht ihr denn?« fragte ich. »Ihr erstickt euch ja
gegenseitig.«

		»Ja, was soll man tun?« pustete ein kleines eingeklemmtes [bookmark: page40] Ding –
»gutwillig pressen wir uns nicht so zusammen.«

		»So, wer zwingt euch denn? Es ist doch Platz genug da. Seht die
andern Scheiben an, wie nett und manierlich sie auf dem
Wasserspiegel liegen, wie es sich eben für Lemnascheiben
schickt.«

		Anstatt auf meine Frage zu antworten, riefen mehrere der
Scheiben auf dem Hügel:

		»Bleibe doch ein Weilchen hier still sitzen, Frau Frosch, dann
wirst du etwas Wunderliches sehen. Bleibe nur ein kleines Weilchen
still sitzen.«

		»Nun, den Gefallen kann ich euch schon tun.«

		»Aber du mußt die ganze Zeit herschauen,« sagten die Scheiben,
»du mußt die ganze Zeit zusehen.«

		»Ja, ja,« erwiderte ich und nickte, »meinetwegen will ich euch
die ganze Zeit ansehen.«

		Und das tat ich auch. Eine andere wäre vielleicht müde geworden,
aber ich kann lange still dasitzen und denken und das tat ich jetzt
auch.
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		Und plötzlich sah ich wirklich etwas, was mich überraschte.
Weißt du, der kleine grüne Hügel machte eine langsame Schwenkung
und begann an den anderen Lemnascheiben vorbeizugleiten. »Ja, was
ist denn das?« rief ich, »könnt ihr auf einmal schwimmen?«

		»Still, still,« flüsterten die Scheiben, – »sieh uns nur zu,
sieh uns nur die ganze Zeit zu.«

		Ja weißt du, diese Mahnung wäre gar nicht nötig gewesen, denn
schwimmende, bewegliche Lemnascheiben hatte ich all mein Lebtag
noch nicht gesehen.

		Wie der kleine grüne Hügel so herumschwamm, sah ich, [bookmark: page41] daß irgend etwas
an einem Ende desselben mit einem blitzschnellen Ruck eine der frei
treibenden Lemnascheiben an sich riß. Mehr und mehr Scheiben wurden
losgerissen und an dem Hügel befestigt, der wuchs und immer breiter
wurde.

		»Nein, aber das ist zu komisch,« dachte ich, »wie können denn
diese Scheiben wie verrückt herumsegeln und andere packen und an
sich reißen und sie einpressen und zu Klumpen zusammenbinden, ihnen
und sich selbst zum Verderben.«

		Mit ein paar Schwimmbewegungen war ich dicht beim Hügel
angelangt. Aber jetzt lag er wieder vollkommen regungslos da. »Sieh
einmal,« sagte ich, »solche Geheimniskrämer. Wenn man euch
nahekommt, dann tut ihr, als könntet ihr kein Wässerchen trüben,
aber wenn man euch aus der Ferne beobachtet, dann lebt ihr ja wie
die Räuber.«

		»Ja, ja, wie die Räuber,« klagten die zuletzt eingefangenen
Scheiben – »wir sind gefangen und mit Seidenfäden gefesselt.«

		»Aber wer hat denn all das getan?« fragte ich. »Wem gehören die
feinen Seidenfäden und wer hat euch damit gefangen?«

		»Die Hauslarve, die Hauslarve,« riefen mehrere der Scheiben auf
einmal – »die Hauslarve. Sie ist nicht zufrieden, daß wir sie in
jeder Weise schützen und verbergen, sondern sie fängt uns und legt
uns Stück für Stück zusammen und bindet und fesselt uns, bis sie
uns wie einen dicken grünen Kittel um sich hat. Dann erst ist sie
zufrieden. Kommt jetzt ein Räuber heran, dann wickelt sie sich mit
Kopf und Beinen ganz in den Kittel, und es sieht aus, als ob da nur
ein paar Lemnascheiben wären. So macht sie es jetzt auch.«
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		[bookmark: page42] »Soll
ich nicht versuchen, sie herauszuziehen?« schlug ich vor.

		»O nein, Frau Frosch, nein, nein, das geht nicht. Sie klammert
sich mit dem Hinterleib so fest an uns, daß es ganz unmöglich ist,
sie herauszuziehen.«

		»Na wißt ihr,« sagte ich, »diese Hauslarve scheint mir ein recht
feiger und erbärmlicher Patron zu sein. Aus der kann wohl all ihr
Lebtag nichts Rechtes werden.«

		»Ach, was du nicht sagst, Frau Frosch, man merkt, daß du nie mit
der Hauslarve selbst gesprochen hast. Die wird einmal etwas ganz
Großes, so sagt sie wenigstens,« riefen einige der Scheiben, die
offenbar schon lange in den Kittel eingewebt waren.

		»Na, was wird sie denn viel werden?« fragte ich.

		»Ein fliegendes Wesen,« sagte sie, – »ein Nachtfalter.«

		»Ist das etwas so Besonderes?« fragte ich.

		»Sie sagt, das ist das höchste, was man überhaupt im Leben
werden kann,« versicherten die Scheiben.

		»Mir scheint, sie ist etwas albern, eure Hauslarve,« sagte ich.
»Und eitel,« fügte ich hinzu, »das sieht man schon an ihrem Kittel.
Was hat sie da nicht alles hineingewebt!«

		»Nein, sag das nicht,« rief eine der Scheiben, »an ihrem Kleide
ist kein unnötiger Putz. Wenn sie unten auf dem Grunde des Sees
herumkriecht, dann sagt sie uns manchmal:

		»Jetzt wollen wir hinauf an den Wasserspiegel.«

		»Als ich dies das erstemal hörte, sagte ich:

		»Das kannst du doch nicht, du armer Wicht. Hinunterplumpsen das
ist leicht, aber wieder hinauf kommen, das ist eine größere
Kunst.

		»Denn weißt du, Frau Frosch, sie kann nämlich gar nicht
schwimmen, nur kriechen.

		[bookmark: page43] »Warte
nur, warte nur, sagte die Hauslarve, du wirst schon sehen.

		»Und ich sah, wie sie alle möglichen Dinge an sich riß, aber
bevor sie diese anlegte, prüfte sie sie erst und ließ sie auf dem
Wasser schwimmen. Alles, was aufstieg, nahm sie, und alles was
sank, ließ sie fallen. Nachdem sie es eine Zeitlang so getrieben
hatte, sagte sie zu mir: Prüfet alles und behaltet das Beste, und
das Beste ist diesmal das Leichte. Fühlst du nicht, wie wir
hinaufschweben? Jetzt, jetzt kommen wir in die Höhe.

		»Und wirklich, in die Höhe kamen wir. Will sie nun von oben
wieder auf den Grund des Sees, dann befestigt sie schwere Sachen an
ihrem Kittel und auf diese Art ist ihr Kleid schließlich etwas
buntscheckig geworden.«

		Während die Blätter noch so sprachen, sank der ganze kleine
grüne Hügel langsam hinab und war in wenigen Augenblicken
verschwunden.
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		[bookmark: page44]

	
		
		Frau Frosch unterhält sich mit ihren Unzähligen.

		Ich begann mich nun auch zu rühren und guckte
mich nach allen Seiten um, ob ich nicht jemand von meinen
Unzähligen sehen könnte. »Sie sind natürlich seit dem vorigen Mal
bedeutend gewachsen,« dachte ich, »aber wiedererkennen werde ich
sie schon.« Im selben Augenblick hörte ich einen kläglichen
Ruf:

		»Frau Frosch, Frau Frosch! Wenn du Frau Frosch bist, so komm und
hilf uns!«

		Kaum hatte ich diesen Schrei gehört, als ich, so rasch ich nur
konnte, in die Richtung stürzte, von der der Ruf erklang. Im selben
Augenblick ergriff ein langes schmales Ding die Flucht, aber ich
konnte doch noch sehen, daß es die stets gefräßige heißhungrige
Larve des Tauchers Dytiscus war.

		»Aber wo ist denn das Opfer, das ich vor der Kneifzange gerettet
habe,« sagte ich zu mir selbst.

		»Hier, hier,« pustete etwas Kleines, das neben mir auftauchte.
»Du rettest aber recht kräftig, Frau Frosch. Ich habe einen
tüchtigen Puff abbekommen, wie du dich so auf mich geworfen hast.
Aber schönen Dank für die Hilfe. – Du bist doch Frau Frosch?«

		»Gewiß, gewiß,« sagte ich – »die Froschfrau nennt man mich. Aber
bist du vielleicht eines meiner Unzähligen?«

		[bookmark: page45] »So
sagen die Leute,« erwiderte das Kleine lachend – »aber du verzeihst
schon, wenn ich dir sage, daß wir selbst es nicht glauben. Weißt du
noch, was wir dir nachriefen, als wir uns das letztemal
trennten?«

		»Freilich,« sagte ich und lachte – »keines von uns glaubt, daß
du eine Froschfrau bist, rieft ihr aus voller Kehle.«

		»Weißt du, wir waren damals noch so furchtbar jung,« sagte das
Kleine begütigend.

		»Also glaubst du jetzt, daß ich Frau Frosch bin und ihr meine
Unzähligen?«
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		»Ja, weißt du, du mußt schon verzeihen, aber wenn du ein Frosch
bist, dann können wir doch keine sein. Du findest doch nicht
ernstlich, daß wir wie Frösche aussehen? Guck uns doch einmal an.
Sehen wir dir vielleicht ähnlich? Das kannst du doch nicht
behaupten,« sagte das Froschkind sehr eifrig.
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		»Ich sehe euch an,« sagte ich, »und ich sehe unter anderem, daß
eure Kiemenfransen verschwunden sind, mit denen ihr das letztemal
so geprahlt habt.«

		»Bitte sehr, wir haben sie noch – sie sind nur in einem
Hautsack. Ein bißchen Haut ist darüber gewachsen,« sagte das Kind
trotzig.

		»Ja, und überhaupt ist es so viel praktischer,« fiel ein kleines
Junges ein und wedelte mit seinem langen Schwanze.

		»Das glaube ich schon,« sagte ich lachend, »und wenn ich euch
das nächstemal treffe, dann sagt ihr wohl, daß es am allerbesten
ist, gar keinen Schwanz zu haben und lieber so lange Beine wie eure
alte Mutter.«
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		[bookmark: page46] »Nein,
nein, nie, nie,« riefen alle die kleinen dicken Jungen, die sich um
mich versammelt hatten. »Nie werden wir so etwas von unserem
Schwanze sagen, unserem feinen, dünnen, schönen, lieben Schwanz.
Wie du daherredest, Frau Frosch. Und deine langen Beine, die
möchten wir schon gar nicht haben. Nein, pfui, die wären uns schön
lästig. Nein, nein, liebe Frau Frosch, suche du deine Unzähligen
anderswo, wir sind eine ganz andere Rasse.«

		»Und wie heißt eure werte Familie?« fragte ich sie ein wenig
spöttisch.

		Ehe noch eines meiner kleinen dicken Jungen geantwortet hatte,
rief eine mächtige Stimme:

		»Weißt du nicht, daß sie Kaulquappen heißen? Kaulquappen sind
fett, und Kaulquappen schmecken gut.«
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		Im selben Augenblick kam der Taucher Dytiscus in eigener Person
mitten in die Schar meiner Unzähligen gestürzt, die flink und
behend auseinanderstoben. Ich zappelte und strampelte im Wasser,
die Kaulquappen entflohen nach allen Seiten, die Lemnascheiben
hüpften auf und nieder und ein paar Augenblicke herrschte die
größte Verwirrung. Dann beruhigten sich alle wieder, die
Kaulquappen kamen zurück, die Lemnascheiben breiteten sich aus wie
zuvor, und ich steckte vorsichtig meine Schnauze über den
Wasserspiegel.

		»Hat er eines gefangen, hat er eines gefangen?« fragten meine
Unzähligen eifrig.

		»Ja, wer kann's wissen?« antworteten einige.

		»Nein, das kann niemand wissen,« riefen sie durcheinander, und
dann vergaßen sie auch schon gleich wieder die Gefahr.

		[bookmark: page47] Ja, das
sind richtige Frösche, richtige echte Frösche, dachte ich beglückt.
Laut sagte ich:

		»Habt ihr Dytiscus schon vergessen? Er kann jeden Augenblick
zurückkommen. Ihr habt ein schlechtes Gedächtnis, meine lieben
Kinder.«

		»Wir fürchten uns nicht,« riefen sie übermütig.

		»Aber habt ihr denn nicht gesehen, wie groß und platt und breit
er war und wie heimtückisch er euch ansah? Und habt ihr nicht
gemerkt, wie rasch er mit seinen platten, borstigen Hinterbeinen
heranschwamm? Und wißt ihr nicht, daß er starke, krumme Klauen hat
und scharfe, scharfe Zähne? Und hört ihr nicht, von wem er sagte,
die sind fett und schmecken gut?«

		»Von uns, von uns!« riefen die Kleinen durcheinander. »Wir
wissen schon, daß er uns nachstellt, das haben wir oft bemerkt.
Seine lange Larve auch.«

		»Ja, ja,« sagte ich, »aber die ist wohl nicht gefährlich. Die
hat ja keinen Mund.«

		»Keinen Mund,« sagte eins der kleinsten Kaulquappen erstaunt und
schob dabei ihr eigenes rundes Mündchen so weit vor als nur
möglich.

		»Das kann ich nicht glauben,« sagte eine andere sehr eifrig,
»warum sollte sie uns denn jagen, wenn sie keinen Mund hat, um uns
zu essen?«

		»Ich weiß es,« rief eine dritte und drängte sich vor. »Ich habe
sie essen gesehen, ich weiß, wie sie es macht.«

		»Nun, sagte ich, »laß uns hören, wie die Mundlose ißt.«

		»Habt ihr nicht bemerkt, wie sie aussieht, wenn sie
herangeschwommen kommt und eine Beute entdeckt?«

		[bookmark: page48]
»Gefährlich sieht sie aus,« sagte eines der Kleinen sehr ernst,
»höchst gefährlich.«

		»Nicht wahr? Und das Gefährlichste sind ihre zwei langen
gekrümmten Zähne, die sie zusammenklappen kann wie eine Zange.«

		»Ach, darum hast du sie die Kneifzange genannt?« rief das
Kleine, das ich vor der Dytiscuslarve gerettet hatte, und wandte
sich an mich.

		»Zuerst wußte ich nicht, was du meinst, aber jetzt verstehe
ich.«

		»Ja, ja, schon recht,« sagte ich und nickte, »aber jetzt laß uns
weiter hören.«

		»Ihr laßt einen ja nicht erzählen,« sagte die Kaulquappe, die
Bescheid wußte. »Seht ihr, mit dieser Zange packt sie ihre Beute
und zerreibt sie damit, und nach einem Weilchen ist nichts anderes
von der Beute übrig als eine leere Schale. Ich habe es selbst
gesehen.«

		»Aber wohin kommt denn all das übrige?« fragte eines der
Kleinen, das mit der Erklärung nicht zufrieden war.

		»All das übrige kommt geradeswegs in den Magen des Räubers,«
sagte ich und lachte. »Seht ihr, meine Kleinen, die langen scharfen
Zähne des Räubers sind hohl und von ihnen geht ein Kanal bis in den
Magen.«

		»Sind das aber komische Zähne!« rief die Kaulquappe.

		»Ja, nicht wahr?« sagte ich. »Durch diese komischen Zähne preßt
sie erst etwas scharfen Saft in ihre Beute, durch den wird diese
betäubt, und in ihrem Innern löst der Saft alle Eingeweide auf, bis
sie wie eine Suppe werden. Und diese Suppe schlürft der Räuber
durch die Zähne bis in den Magen.«

		[bookmark: page49] »Aha,«
sagten die Kaulquappen, »so ist das.« Und dann fingen wir alle an
zu lachen.
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		Ich hatte mit großer Freude bemerkt, daß meine Unzähligen keine
Angst mehr vor mir hatten und sich in meiner Gesellschaft
wohlfühlten, obgleich sie noch immer nicht an unsere Verwandtschaft
glaubten. Wie wir im besten Lachen waren, begann es auf das Wasser
zu tröpfeln. Die Kaulquappen verschwanden augenblicklich unter dem
Lemnawald, doch ich steckte die Schnauze über das Wasser und sah,
daß das ein Platzregen war, der ganz unerwartet kam und große
Wellen und Blasen auf meinem See hervorrief. Das gefiel mir wohl,
und ich blieb ganz still sitzen und steckte die Schnauze in die
Luft. Ich sitze sehr gern so und ich denke mir, daß ich da ganz wie
eine Seerosenknospe aussehen muß, namentlich wenn ich wie jetzt den
Kopf zwischen zwei Seerosenblättern durchstecke.
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		Nach einem Weilchen hörte es zu regnen auf, die Sonne kam hervor
und der ganze See begann zu glitzern. Aber plötzlich hörte ich
jemanden oben in der Luft zwitschern und piepsen:

		»Schwefelregen, Schwefelregen.«

		[image: .]

		Ich wurde neugierig und sah das Wasser genauer an – was
erblickte ich da? Ja, Hunderte und Hunderte, unzählige kleine gelbe
Kugeln lagen da auf dem Wasser.

		»Seid ihr vom Himmel gefallen? Kommt ihr von der Sonne?«
stammelte ich in meiner Ueberraschung.

		Niemand antwortete. Da sah ich sie näher an und merkte, daß jede
Kugel mit zwei Luftblasen versehen war.

		»Warum habt ihr denn Luftballons mit?« fragte ich. [bookmark: page50]
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		»Mit diesen Ballons sind wir durch die Luft geflogen,«
antworteten die Kugeln und dann seufzten sie.

		»Aber warum seid ihr hierhergekommen? Und warum seufzt ihr so
tief?« fragte ich.

		»Der Regen hat uns gepackt und uns ins Wasser geworfen. Darum
seufzen wir,« sagten die Kugeln.

		»Nun,« rief ich ärgerlich, »ist mein See für euch vielleicht
nicht gut genug? Wenn er für mich und meine Kinder ...«

		»Ja, ja,« sagten die Kugeln, »aber für uns paßt er nicht. Wir
müssen hier umkommen. Siehst du nicht, wie wir anschwellen? Bald
platzen wir.«

		»Das tut mir leid,« sagte ich sanfter, »aber was hattet ihr denn
auch im Regen zu tun?«

		»Wer konnte denn ahnen, daß es regnen würde? Als wir auszogen,
schien doch die Sonne, und der Himmel war rein und blau.«

		»Wo seid ihr denn eigentlich daheim?«

		»Weißt du das nicht?« sagten die Kugeln und schienen für den
Augenblick zu vergessen, daß sie platzen sollten, »weißt du das
nicht? Wir sind doch die kleinen Samenkörner der Tannen, die
Pollenkörner, die hoch oben in den Bäumen wohnen. Wir sind mitten
in der Sonne, ach, wie schön ist es daheim bei uns.«

		»Warum wart ihr auch so dumm, fortzureisen?«

		»Aber weißt du denn nicht, wer über uns wohnt, in den
Zweigspitzen?«

		»Nein,« sagte ich, »woher sollte ich das nun wieder wissen?«

		»Da wohnen unsere besten Freundinnen, die weißen [bookmark: page51] Samenstäubchen, hinter
ihren kleinen rosenroten Schirmen,« riefen die Kugeln eifrig. »Zu
denen sollten wir reisen. Und unsere Luftballons haben wir eben, um
nicht zu fallen. Und wir waren schon weit über den Wald geschwebt,
als der Regen kam und uns hierhertrieb. Begreifst du jetzt, warum
wir so traurig sind?«

		 

		Ehe ich noch etwas antworten konnte, rief eine kleine Kugel:

		»Denk nur an die kleinen weißen Samenstäubchen! Jetzt könnten
wir bei ihnen sein, in ihren rosaroten Häuschen und da wären wir
Samen geworden und zu großen Bäumen herangewachsen, zu hohen,
starken, alten Bäumen, zu stattlichen Tannen. Denk doch nur!«

		»Ja, ja, ja,« riefen all die andern. Und im selben Augenblick
platzte die kleine Kugel mit den großen Gedanken.

		Ich schwamm fort. Die armen Dinger taten mir leid, obgleich es
ja sehr töricht von ihnen war, zu sagen, daß sie große stattliche
Bäume geworden wären. Als meine Unzähligen in ihren Schleimkugeln
lagen, da waren sie ja sehr klein, aber immerhin viel, viel größer
als die hier, und meine Unzähligen werden doch nicht größer als
andere ordentliche Frösche. Nicht, daß es mir klein oder
unansehnlich vorkäme, ein Frosch zu sein, nein, Gott behüte, aber
eine stattliche Tanne ist doch größer, das läßt sich nicht
leugnen.

		Ich schwamm langsam meiner Wege und grübelte nach. Es ist ja
wahr, daß ich nicht weiß, woher die Tannen kommen und wie sie als
ganz kleine Kinder aussehen. Aber kann irgend ein vernünftiges
Wesen glauben, daß ein kleiner gelber Punkt und ein kleiner weißer
Punkt zusammen zu einem hohen und stattlichen Baume werden können?
Ich glaub's einmal nicht, nein! Du vielleicht? [bookmark: page52]

	
		
		Wie es Frau Frosch bei den Menschen erging.

		Nun kam eine Reihe schöner warmer Sommertage.
Tagsüber verhielt ich mich still, erst in der Abendkühle begann ich
mich zu rühren, um auf die Jagd auszuziehen. An einem solchen
schönen kühlen Abend hüpfte ich langsam über einen Weg, der sich
zwischen himmelhohen Graswäldern hinzog. Plötzlich hörte ich, wie
der Boden unter den Schritten eines Riesen erzitterte.

		Ich machte einen gewaltigen Satz, um in den Straßengraben zu
hüpfen, aber ehe ich noch zu einem zweiten Sprung angesetzt hatte,
wurde ich von einer furchtbar großen Tatze ergriffen und lange,
biegsame Finger krümmten sich um mich und hielten mich gefangen. Du
kannst dir nicht denken, wie heftig ich erschrak und wie mein Herz
klopfte.

		Das ist bestimmt eine Menschentatze, dachte ich und saß ganz
still. Von allen Riesen hat nur der Mensch solche Tatzen, fast
ebenso geformt wie meine eigne. Die der anderen Riesenwesen sehen
ganz anders aus. Aber was will der Mensch von mir? Ich habe doch
nie gehört, daß Menschen Frösche essen. Aber wer weiß? Ach, ich
Arme, mir muß doch alles Schreckliche passieren!

		Nach einer Weile begann sich die Tatze langsam zu [bookmark: page53] einer runden Höhlung zu
öffnen, durch die ich gleich den Kopf heraussteckte. Die Erde war
tief unter mir, die Grashalme nickten mir zu und rauschten vorbei,
ein hoher Meilenstein kam mir entgegen und eilte auch von mir fort,
und ein alter grauer Zaun glitt blinkend und geheimnisvoll nickend
an mir vorbei. Alles zog nach derselben Richtung, an mir vorbei,
von mir weg. Meine Angst wurde immer größer. Jetzt mußte wohl
Gefahr im Verzuge sein, da alles fortlief, sogar alte Zäune und
große Büsche und Meilensteine und Getreidefelder, alles, alles. Was
konnte dies bedeuten? Da hörte ich plötzlich eine wohlbekannte
Stimme:

		»Ziwitt, ziwitt, Frau Frosch, wie ist es dir ergangen? Hast du
dich mit dem Menschen befreundet, oder bist du wie die Fliege im
Schnabel meiner Frau? Sie fliegt jetzt gerade ins Nest, um unsere
Kleinen zu füttern. Der Mensch läuft wohl auch gerade in sein Nest,
um dich seinen Jungen in den Mund zu stecken. Ja, Froschbraten ist
so übel nicht, die Menschenkinder schnabulieren das wohl auch
gern.«

		»Keine Scherze, Hirundo,« sagte ich. »Ich bin schon unglücklich
genug. Sag mir bloß, warum alle weglaufen. Alle möglichen Dinge,
die sich früher nie gerührt haben, Zäune und Meilensteine?«

		»Bist du aber dumm, Frau Frosch,« piepste Herr Hirundo, und
damit schoß er in die Luft und verschwand mit einem zwitschernden
Lachen. Bald kehrte er jedoch zurück und brachte Frau Hirundo
mit.

		»Was höre ich,« rief sie. »Frau Frosch gefangen und in
Menschenhand? Bist du es wirklich?«

		»Ja, ja,« sagte ich und seufzte, »und was glaubst du, Frau
Hirundo, wird jetzt mit mir geschehen?«

		[bookmark: page54] »Das
weiß ich nicht,« antwortete Frau Hirundo. »Auf die Menschen ist gar
kein Verlaß. Aber auf der Froschjagd habe ich sie bisher noch nie
gesehen.«

		»Ich auch nicht,« rief der Schwalberich von oben, »ich habe
vorhin nur gescherzt.«

		»Aber warum laufen denn alle davon?« fragte ich noch einmal.

		Das Schwalbenpaar piepste und zwitscherte vergnügt.

		»Aber, liebe Frau Frosch,« sagte die Schwalbenfrau endlich
lachend, »hast du denn solche Angst, daß du gar nicht merkst, daß
es der Mensch ist, der läuft? Und er läuft rasch genug, damit du,
die du so langsam bist, glaubst, daß alle anderen an dir
vorbeieilen. Wir finden natürlich, daß er nur über den Weg
hinkriecht.«
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		»Menschenbeine und Froschbeine,« piepste der Schwalberich,
»wissen doch überhaupt nicht, was Geschwindigkeit ist. Aber wir,
wir, wir«, zwitscherte er, »wir wissen es« und damit schoß er so
blitzschnell durch die Luft, daß mir vom bloßen Zusehen ganz
schwindelig wurde. Ich hatte jedoch bemerkt, daß die Tatze, die
mich hielt, ein bißchen schlaffer und das Guckloch größer geworden
war, und so beschloß ich, einen Fluchtversuch zu machen. Ich schlug
mit den Beinen aus und schlüpfte wirklich glücklich durch das Loch
und fiel zu Boden. Einen tüchtigen Stoß bekam ich freilich, aber
das beachtete ich nicht, sondern machte Satz um Satz, um zu
entkommen. Aber der abscheuliche Räuber war gleich hinter mir her
und immer wieder fühlte ich seine Hand über mir, wenn es mir auch
anfangs gelang, ihr wieder zu entschlüpfen. Aber nur zu bald wurde
ich aufs neue eingefangen. Und jetzt umklammerte mich die Tatze
noch [bookmark: page55]
fester, aber ich muß zugeben, daß sie mir nicht wehtat. Endlich
wurde ich an einem wunderlichen Ort niedergesetzt. Kein Gras, keine
feuchte schwarze Erde, kein Wasser, keine Sonne, kein Himmel,
nichts von alledem, woran ich gewöhnt war, gab es hier. Der Boden
war hart und häßlich und merkwürdig glatt, und anstatt der Bäume
und Sträucher wuchsen aus dem harten Boden ebenso harte und
seltsame Gegenstände. Die standen auf vier Beinen und waren ganz
platt und undurchsichtig. Noch nie hatte ich solche Gewächse
gesehen. Auf den platten Wipfel einer solchen Pflanze setzte der
Räuber mich, aber sowie ich nur frei wurde, sprang ich wieder
herunter. So lernte ich den Boden im Menschennest kennen, und – ich
muß sagen – der war abscheulich. Weißt du, ich kann nicht
begreifen, wie ihr so schlecht und häßlich wohnen könnt – es ist
doch ganz leicht, ordentlichen Lehm und Moos und Gras und alles
andere zu finden, was man für ein anständiges Nest benötigt.

		Ja, als ich nun auf den Boden des Räubernestes sprang, bekam ich
einen so starken Stoß, daß meine Pfoten mich tüchtig schmerzten.
Ich kroch in eine Ecke, und blieb da sitzen. Der Mensch war
verschwunden, und ich begann nachzudenken, wie ich es anstellen
sollte, um ins Freie zu gelangen.

		Als ich ein Weilchen so gesessen hatte, hörte ich Schritte
herankommen, und plötzlich beschnüffelte mich ein ungeheures
Geschöpf. Ich saß ganz starr vor Entsetzen da.

		»Wau, wau!« rief der Neuankömmling und legte seine großen Tatzen
vor mich hin und stand selbst wie ein Berg da, »wau, wau, wer bist
du? Was willst du? Geh weg, geh weg!«

		[image: .]

		[bookmark: page56] »Ich
bin nur eine Froschfrau,« sagte ich, »nur eine Froschfrau. Ich tue
niemandem etwas zu leide, und ich will nur zu gerne fortgehen. Der
Mensch hat mich selber hergebracht. Zeige mir nur einen Weg hinaus,
dann will ich dir ewig dankbar sein.«

		»Wau, wau, ich bin der Haushund, hast du mich noch nie gesehen?«
antwortete das Riesentier und schlug mit seiner plumpen Tatze nach
mir.

		Da hörte ich eine fremde Stimme, eine Menschenstimme. Was sie
sagte, verstand ich nicht. Aber der Hund mußte wohl verstanden
haben, denn er kehrte mir den Rücken und kroch in einer sehr
komischen Weise auf den Menschen zu und leckte ihm die Hand. Als
sie ein Weilchen miteinander geplaudert hatten, ging der Mensch
fort, und der Hund setzte sich in einiger Entfernung von mir nieder
und sah mich an.

		»Was hat der Mensch gesagt?« fragte ich.

		»Daß ich dich nicht anrühren darf,« sagte der Hund, »daß ich
nicht nach dir schnappen, dich nicht mit der Tatze schlagen und
dich nicht anbellen darf.«

		»Aber dann ist der Mensch ja gut,« rief ich ganz erstaunt, »und
ich habe doch geglaubt, daß er ein abscheulicher Räuber sei.«

		»Ein Räuber,« knurrte der Hund und stellte sich auf die
Hinterbeine, »ein Räuber, sagst du? Untersteh dich das noch einmal
zu sagen, dann beiße ich dich.«

		»Na, na, na,« sagte ich und sprang flink beiseite, »muß ich das
nicht glauben, wenn er mich gefangen nimmt und wegschleppt? Aber
ich höre ja, was du sagst, und ich glaube es, ich glaube es, hörst
du nicht? Ich glaube schon, daß der [bookmark: page57] Mensch gut ist. Sei nur du auch gut und
setzte dich wieder. Vorhin war es viel gemütlicher.«

		Während ich so sprach, hüpfte ich unaufhörlich hin und her, denn
der Hund stieg mir schnüffelnd und knurrend nach. Wer weiß, wie es
mir ergangen wäre, wenn nicht in diesem Augenblick einige Menschen
hereingekommen wären. Da wurde der Hund ganz sanft und hörte sofort
auf zu knurren. Einer der Menschen nahm mich in die Hand, und die
andern, die kleiner waren, betupften und streichelten mich.

		Ich hatte nicht mehr solche Angst wie zuerst, aber so recht
geheuer war es mir doch nicht, weißt du, ich ahnte ja nicht, was
sie mit mir im Schilde führten.

		Denke dir, wie dir zumute wäre, wenn dich plötzlich ein
Riesenwesen fangen würde, das so groß wäre, daß du gar nicht bis zu
seinem Kopf aufsehen könntest, und in dessen Tatze du
eingeschlossen wärest. Und denke dir weiter, daß du gar nicht
wüßtest, was dieses Wesen von dir will und warum es dich gefangen
hat, und was es mit dir zu tun beabsichtigt. Ja, dann kannst du dir
meine Gefühle vorstellen.

		Plötzlich hörte ich den Hund rufen:

		»Wißt ihr, liebe Menschen, wißt ihr, liebe Menschen, die
Froschfrau hat euch Räuber genannt! Räuber hat sie gesagt. Zaust
sie doch einmal tüchtig!«

		Ich erschrak furchtbar. Dieser greuliche Hund, dachte ich. Aber
die Menschen warfen ihm nur einen Blick zu und sagten:

		»Kusch, kusch.«

		»Pfui,« rief ich, »pfui, wie kann man nur so schlecht und
boshaft sein!«

		[bookmark: page58] »Aber
ich wollte dich doch nur ein bißchen schrecken. Die Menschen haben
ja gar nicht verstanden, was ich sagte. Sie glaubten, ich meinte:
Darf ich Frau Frosch totbeißen? Gebt sie mir, laßt sie mich
totbeißen! Weißt du, man muß sehr deutlich zu den Menschen
sprechen, damit sie verstehen, was man meint, und überdies muß man
noch seiner Rede mit den Augen und den Tatzen nachhelfen und
manchmal sogar mit den Zähnen. Aber gut ist der Mensch, und kein
Räuber, merk dir das.«

		»Ja, ja,« beeilte ich mich zu sagen.

		Nach einem Weilchen waren die Menschen wieder fort, und ich war
mit dem Hund allein.

		»Sag, habt ihr es hier im Hause immer so furchtbar heiß?« fragte
ich.

		»Findest du es heiß?« sagte der Hund, »ich finde es höchst
behaglich. Aber wenn dir zu warm ist, dann strecke doch die Zunge
heraus und jappe, dann wird dir gleich kühler sein.«

		Ich antwortete nichts, denn etwas so Dummes wie dieser Rat des
Hundes war mir noch nie vorgekommen. Die Zunge herausstrecken und
jappen? Hast du je so etwas gehört? Pflegst du die Zunge
herauszustrecken, wenn dir zu heiß ist?

		Als der Hund ein Weilchen still gelegen hatte, stand er auf und
machte sich in einer Ecke zu schaffen.

		»Was tust du da?« fragte ich.

		»Das ist mein Korb, mein Schlafkorb, und ich mache mir mein
Bett,« sagte der Hund schläfrig und knurrig, warf sich dann mit
Gepolter in seinen Korb und begann zu schnarchen.

		[bookmark: page59] Nachdem
der Hund eingeschlafen war, sprang ich überall herum, um womöglich
ein Loch zu finden, durch das ich entschlüpfen könnte, aber es
gelang mir nicht. Die Hitze und Trockenheit hatte mich ganz
ermattet, und ich suchte mir die kühlste Ecke, die ich finden
konnte, denn ich war furchtbar schläfrig. Da hörte ich einen
tickenden Laut, der von der Wand kam.

		»Wer da?« rief ich eifrig, denn ich glaubte, es würde leichter
sein, den Morgen zu erwarten, wenn ich jemanden hatte, dem ich mein
Herz ausschütten könnte. »Wer ist da?«

		Das Ticken hörte sogleich auf, aber nach einiger Zeit begann es
wieder. Ich saß jetzt ganz still da und lauschte, und bald hörte
ich, wie es von einer anderen Gegend der Wand zur Antwort tickte
und pickte. Was kann das nur sein? dachte ich und vergaß für einen
Augenblick alle meine Sorgen.

		Im selben Augenblick bewegte sich der Hund und fragte
schlaftrunken:

		»Bist du noch da, Frau Frosch?«

		»Ja,« sagte ich, »aber hörst du, Hund, du bist doch hier daheim,
kannst du mir nicht sagen, wer mitten in der Nacht so pickt und
tickt? Höre nur, hörst du nicht?«

		»Ich weiß schon, ich weiß schon,« antwortete der Hund, »ich
brauche nicht erst zu hören. Diese Ticker kenne ich wohl, das ist
eine weitverbreitete Familie. Manche sind groß und wohnen an der
Wand, wo sie Tag und Nacht ihr einziges Bein hin und herschleudern
und immer tick-tack, tick-tack rufen. Andere sind klein und wohnen
bei dem Menschen, in seiner Tasche, und die haben gar kein Bein,
aber auch sie piepsen ihr Tick-tack, tick-tack.« [bookmark: page60]
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		»Das ist aber wunderlich,« sagte ich.

		»Ja, nicht wahr?« sagte der Hund, »aber noch wunderlicher ist
es, daß dieses Tickergeschlecht eine ungeheure Macht über den
Menschen hat. Manchmal sah ich meinen alten verständigen Herrn ganz
wild vor Schrecken werden, nur weil dieser Wandticker ihm mit
lauter, klarer Stimme etwas zurief. Denn siehst du, er kann nämlich
manchmal die Stimme erheben und rufen, so daß es durchs ganze
Zimmer schallt. Aber auch meine kleine Herrin stand im Winter
manchmal wie verhext da und starrte den Wandticker an, bis sie
plötzlich wie ein Wirbelwind von daheim fortlief. Und lange blieb
sie dann weg, solche Angst hatte sie vor dem Wandticker.«

		»Das ist seltsam,« sagte ich. »Aber wie heißen denn diese
Ticker?«

		Aber der Hund war plötzlich so schläfrig geworden, daß er mich
gar nicht hörte. Ich mußte mehreremale fragen, bis ich ihn
undeutlich murmeln hörte:

		»Uhren, Uhren. Laß mich schlafen.« Und er schlief schon.

		Als ich nun wieder allein war, dachte ich über die wunderliche
Erzählung des Hundes nach. Und ich fragte mich, ob denn wirklich
die Menschen, die riesengroßen, auch vor irgend etwas Angst hätten
und davonliefen.

		»Aber warum lassen sie diese schrecklichen Ticker bei sich
wohnen, an ihren Wänden und in ihren Taschen? Plötzlich kam mir ein
Gedanke. Ich will die Uhren selber fragen, aber nur höflich, immer
nur höflich, und so rief ich mit meiner artigsten Stimme:

		»Ergebenste Dienerin! Ich weiß, daß ihr Uhren seid, [bookmark: page61] und ich weiß,
daß ihr zu einem mächtigen Geschlecht gehört. Ergebenste
Dienerin.«
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		Aber ich bekam keine Antwort. Doch nach einem Weilchen sah ich
ein ganz, ganz kleines schwarzes Ding durch ein Loch in der Wand
kommen. Gefährlich sah es nicht aus.

		»Bist du eine Uhr?« fragte ich.

		Es antwortete nicht, sondern zog still und behend seine Beine an
den Körper, denn es war gar nicht richtig, daß es keine Beine
hatte, wie der Hund sagte, und saß regungslos da, als wenn es tot
wäre.

		»Warum antwortest du denn nicht?« fragte ich ungeduldig.

		Keine Antwort.

		»Du bist eine schlechte Uhr und eine dumme Uhr und eine
eigensinnige Uhr,« sagte ich heftig, denn nichts kann mich mehr in
Zorn bringen, als auf eine artige, freundliche Frage keine Antwort
zu bekommen. »Ich kann mir gar nicht denken, daß sich die Menschen
vor einem so jämmerlichen Dinge wie du es bist, fürchten. Ich täte
es nicht,« fügte ich hinzu.

		»Aber warum nennst du mich denn Uhr?« fragte das kleine schwarze
Wesen an der Wand.

		»Weil's der Hund gesagt hat. Hast nicht vielleicht du an der
Wand getickt und gepickt?« fragte ich.

		»Ja,« sagte das schwarze Ding, »das schon.«

		»Nun also, dann bist du eine Uhr,« sagte ich bestimmt.

		»Ich bin keine Uhr,« erwiderte das schwarze Wesen
verdrossen.

		»Was bist du denn?« fragte ich ungeduldig.

		»Ich bin der Holzwurm, der Totenkäfer, Anobium – aber keine Uhr.
Was ist eine Uhr?«
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		[bookmark: page62] »Wohnst
du nicht an der Wand?« fragte ich hastig.

		»In der Wand wohne ich, da sind prächtige Gänge, die ich schon
als Kind gebohrt habe, ich und die anderen Larven.«

		»Wohnen einige von euch in den Taschen der Menschen?« fragte ich
zögernd.

		»Was fällt dir ein!« rief das schwarze Ding erschrocken. »Was
sollten wir dort tun?«

		»Ich habe gehört, daß sich die Menschen vor euch fürchten. Ist
das wahr?«

		Ich glaubte nämlich kein Wort mehr von dem, was mir der Hund
erzählt hatte, aber ich fragte doch.

		»Vor uns fürchten?« sagte der Kleine und schien erst sehr
erstaunt. Aber dann schlüpfte er in sein Loch, stellte sich auf die
Vorderbeine und schlug mit großer Kraft mehrere Male mit dem Kopf
an das Holz seines Ganges. Dann steckte er den Kopf durch das Loch
und rief:

		»Es kann schon sein, daß wir ihnen Angst machen.«

		»Aber wozu soll dies Klopfen eigentlich gut sein?« fragte ich,
»tut es dir nicht im Kopf weh?«

		»Weh? Siehst du nicht, wie ich ausgerüstet bin?«

		Und wirklich, weißt du, als ich den Holzwurm ansah, merkte ich,
daß er aus Herzenslust knipsen und klopfen konnte, ohne je
Kopfschmerzen zu bekommen. Denn, kannst du dir denken, der Rücken
hatte sich gleichsam gehoben und sich wie eine große Kapuze über
den Kopf gelegt. Und das war keine weiche Kapuze, nein, hart und
steif war sie, ganz dazu geeignet, Holz damit zu klopfen.
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		»Ja, das sehe ich,« sagte ich schließlich, »daß du für das
Klopfen gut ausgerüstet bist. Aber wozu es gut sein soll, das
verstehe ich noch immer nicht.«

		[bookmark: page63] Anstatt
eine Erklärung zu geben, sagte der Kleine: »Wer bist du denn
eigentlich, und wie kommst du her?«

		Da erinnerte ich mich plötzlich, wie schlimm es mit mir stand,
und ich begann dem Schwarzen mein trauriges Schicksal zu erzählen.
Aber ich kam nicht weit, als er mich unterbrach:

		»Wo ist denn der Froschpapa?«

		»Ja, das weiß ich nicht,« sagte ich, »aber ich hoffe, es geht
ihm besser als mir,« und dann wollte ich in meiner Erzählung
fortfahren, aber der eigensinnige Patron unterbrach mich
wieder:

		»Wann hast du denn den Froschpapa zuletzt gesehen?«

		»Im Frühling, zeitlich im Frühling,« antwortete ich, »ach, ach,
die Zeit, die herrliche Zeit. Du kannst dir nicht denken, wie
feucht und kühl da alles war. Und jetzt muß ich hier sterben.«

		Aber der grobe Kerl hörte mich gar nicht an.

		»Wie habt ihr euch denn gefunden, du und Froschpapa?« fragte
er.

		»Wir quackten und riefen und sangen,« sagte ich, »kannst du das
nicht von selber verstehen? Ach, ach, ach, wenn ich an das Wasser
und das Eis denke! Wo ist jetzt mein See, mein lieber, kühler See,«
rief ich klagend, denn es wurde mir immer schwerer und schwerer, in
der trockenen Luft auszuhalten.

		»So, so,« sagte der Schwarze, »du findest, daß ich von selber
verstehen sollte, wie ihr, du und Froschpapa, euch gefunden habt!
Aber du verstehst gar nichts?«

		»Was verstehe ich nicht?« fragte ich gleichgültig, denn ich war
viel zu müde, um neugierig zu sein.

		[bookmark: page64] »Du
hast gefragt, warum ich klopfe und ticke und picke. Ebenso gut
könnte ich dich fragen, warum quacktest du im Frühling? Warum
sangst du und riefst du, daß man es weit und breit hörte?«

		»Ach so,« rief ich ganz überrascht, »klopfst du nach deiner
kleinen schwarzen Frau? Ja, dann verstehe ich euer Ticken:

		Tick-tack, wo bist du?

		Tick-tack, hier bin ich.«

		»So ist es. Wenn man im harten Holz wohnt, kann man nicht
singen. Und wenn man nicht singen kann, ist es doch gut, tick-tack,
tick-tack klopfen zu können.«

		»Na, endlich hast du's verstanden,« sagte der Holzwurm. »Aber
jetzt leb wohl. Ich gehe.«

		Und damit verschwand er in der Wand, wo ich ihn bald eifrig
picken hörte. Ich war jetzt wieder allein mit dem schnarchenden
Hund. Das war doch ein komischer Patron. Zuerst gab er mir einen
dummen Rat und dann erzählte er eine verrückte Geschichte.
Vielleicht ist er ein bißchen einfältig geworden, weil er schon so
lange im Menschenhause lebt. Denn ich merkte ja, wie furchtbar
elend ich mich fühlte, seit ich hingekommen war. Während ich noch
daran dachte, schlummerte ich ein und merkte gar nicht, daß es
schon Morgen war, bis ich den Hund bellen und winseln hörte.

		»Laßt mich hinaus, laßt mich hinaus,« rief er mit lauter
Stimme.

		»Ja, du kannst gut rufen und schreien,« dachte ich bei mir
selbst, als im selben Augenblick ein großer Teil der Wand
verschwand und der Hund, mit dem Schwanze wedelnd,
hindurchschlüpfte. Ich begann sogleich auf das Loch zuzuhüpfen, so
rasch ich es in meinem elenden Zustand konnte, [bookmark: page65] aber lange bevor ich ans Ziel
kam, schob sich die Wand wieder zusammen, und da saß ich nun. Du
kannst dir nicht denken, wie elend mir zu Mute war. Es wurde immer
schlimmer und schlimmer. Die Luft wurde immer heißer und trockener,
und ich schrumpfte förmlich zusammen.

		»Warum, warum in aller Welt lassen sie mich hier sterben?«
dachte ich, »und warum haben sie dem Hund gesagt, daß er mich nicht
totbeißen darf? Es wäre ja viel besser für mich gewesen. Herrn
Talpa, der hungrig war und mich auffressen wollte, den verstehe
ich, aber die Menschen, die kann ich nicht begreifen. Was wollen
sie eigentlich?«

		Im selben Augenblick hörte ich ein feines Stimmchen in meiner
Nähe piepsen:

		»Warum siehst du denn so jämmerlich aus?«

		Als ich aufblickte, sah ich, daß es eine Fliege war, die
sprach.

		»Fürchtest du dich nicht vor mir,« sagte ich mit schwacher
Stimme, »weißt du nicht, daß ich Fliegen esse?«

		»Ich fürchte mich vor niemandem,« antwortete sie, »ich bin die
Hausfliege Musca. Feige pflegt mich niemand zu nennen, eher
zudringlich und frech, und du, du armer Schelm, siehst wirklich
nicht aus, als wenn du jemanden bange machen könntest. Deine Haut
liegt ja in tausend Runzeln und Falten. Du trocknest wohl bald ganz
ein?«

		»Ja, ja,« seufzte ich, »du hast recht. Es steht schlimm mit mir,
bald sterbe ich.«

		»Aber warum denn,?« summte die Fliege. »Hier gibt es doch alles
mögliche gute zu essen. Ich pflege spazieren zu gehen und alles zu
untersuchen und zu kosten. Mache es nur auch so, dann wird es dir
hier schon gefallen.«

		[bookmark: page66] »Hier
ist es aber so trocken, so trocken,« seufzte ich, »das kann ich
nicht aushalten.«

		»Es gibt hier Wasser genug,« sagte die Fliege aufmunternd. »Eine
weiße Sorte, die sehr gut ist und manchmal haben sie auch rotes und
gelbes Wasser. Ich habe alles gekostet, ich kenne alles.«

		»Wo ist Wasser?« fragte ich eifrig.

		»Ja, jetzt ist keines da, aber es wird schon kommen, es wird
schon kommen,« summte die Fliege.

		Ich sagte nichts mehr, denn ich war zu entkräftet, um zu
sprechen, und ich merkte ja auch, daß die Hausfliege geradeso wie
der Haushund alles mögliche dumme Zeug erzählte. Mein ganzer Körper
stach und brannte mich, und die Hinterbeine wollten mich gar nicht
mehr tragen.

		[image: .]

		Nach einem Weilchen – ich weiß nicht, wie lange Zeit vergangen
war, kam die Fliege wieder herangesummt. Sie setzte sich mir ohne
weiteres auf den Kopf und begann ihre Vorderbeine gegeneinander zu
reiben. Von Zeit zu Zeit steckte sie auch den Kopf zwischen die
Beine und rieb und putzte ihn. Ich versuchte sie abzuschütteln,
aber ich konnte nicht. Als sie sich ein Weilchen so geputzt und
gebürstet hatte, fragte sie mich:

		»Woran stirbst du?«

		»An der Trockenheit,« sagte ich.

		»So, so,« meinte sie sehr gleichgültig.

		Da wurde ich so zornig, daß ich die Kraft fand zu sagen:

		»Du wirst schon auch bald sterben.«

		Aber die Fliege antwortete ganz ruhig:

		»Ja, ja, das will ich meinen.«

		»Woran pflegt ihr Fliegen denn zu sterben?« fragte ich nach
einem Weilchen.

		[bookmark: page67] Denn
ich begann zu glauben, daß die Fliege doch nicht so boshaft war,
wie ich geglaubt hatte. Sie fand es vielleicht ganz natürlich, daß
man sterben mußte.

		»O, an allem möglichen,« sagte die Fliege. »Oft wäre ich schon
fast an abscheulichen klebrigen Orten ertrunken oder hängen
geblieben. Aber im Herbst pflegen wir an der Pest zu sterben.«

		»An der Pest?« fragte ich – »was ist denn das?«

		»Die Fliegenpest, das ist unsere eigene besondere Krankheit,«
sagte die Fliege stolz – »und weißt du, ansteckend ist sie
auch.«

		»Aha,« sagte ich.

		»Ja,« sagte die Fliege, und dann begann sie eine lange
Geschichte zu erzählen, aber sie flog dabei mit solchem Gesumm
herum, daß ich gar nicht recht zuhören konnte. Aber von der
Fliegenpest sprach sie die ganze Zeit und behauptete, daß das ein
kleiner, kleiner Schwamm wäre, der anstatt wie andere ordentliche
Schwämme draußen in der Erde zu wachsen, sich auf den Fliegen
niederlasse. In ihre Körper spannte er kreuz und quer lange Fäden
aus und die sögen den armen Fliegen das Mark aus. Schließlich
stürben sie und blieben mit gespreizten Beinen und geschwollenem
Hinterleib sitzen, und dann wären sie für alle anderen sehr
gefährlich, denn wenn sie der toten Fliege nahe kämen, so bliebe
der weiße klebrige Stoff an ihnen hängen und dann wären sie
verloren. Die kleinen Staubkörnchen wären wie die Samen anderer
Pflanzen, und aus ihnen wüchsen in der Fliege gleich feine
Schwämmchen und dann hätte man eben die Pest im Leibe, schloß die
Fliege ihre Erzählung.

		»Wer hat dir denn das alles erzählt?« fragte ich, als sie
endlich verstummte.

		[bookmark: page68] »Eine
Winterfliege,« sagte sie und fügte sehr nachdrücklich hinzu: »Ich
will auch eine Winterfliege werden, wenn ich nicht vorher die Pest
kriege.«

		»Warum willst du eine Winterfliege werden?« fragte ich.

		»Ja,« meinte die Fliege – »weil die von den Menschen so gefeiert
und gepriesen und gefüttert und verhätschelt werden. Wir werden
immer nur zudringlich und frech und schmutzig gescholten.«

		»Seid ihr das?« fragte ich.

		»O nein, gewiß nicht,« versicherte die Fliege. »Wir wissen gar
nicht, was die Menschen eigentlich von uns wollen. Wir sind unser
nur so furchtbar viele.«

		»Nun, dagegen hilft die Pest und ich,« sagte ich und versuchte
die Fliege zu erschrecken, indem ich meine Zunge
herausschnellte.

		Aber das mißlang kläglich.

		»Die Pest vielleicht, aber du nicht mehr,« lachte die Fliege und
flog unbekümmert davon.

		Sie hatte recht, das spürte ich deutlich. Nie mehr würde ich
übermütig über das Feld hüpfen, nie mehr in meinem See schwimmen
und mit dem Entengrün plaudern, nie würde ich meine Zunge nach
einem prächtigen Fliegenbraten knallend herausschnellen und nie
mehr mit meinen Unzähligen scherzen und ihr Staunen über ihre neuen
Verwandlungen sehen.

		»Ja, alte Frau Frosch,« dachte ich bei mir selbst, »ein Frosch
kann viel aushalten. Im kalten harten Eise bist du erfroren
gelegen, erstarrt, wie tot, aber damals erholtest du dich wieder,
das Eis schmolz, und du erwachtest frohgemut, [bookmark: page69] aber diesmal kommst du nicht
davon. Du bist ja nicht wehleidig, Frau Frosch, oftmals hast du
große tiefe Wunden gehabt und dich dennoch nicht gefürchtet. Aber
jetzt ist das Empfindlichste bedroht, was du hast, deine feine
dünne weiche Haut. Schrumpft die zusammen und zerreißt, ja dann ist
es um dich geschehen, Frau Frosch.« So sprach ich zu mir selbst,
bis mich eine tiefe Betäubung umfing und ich von gar nichts mehr
wußte.

		Als ich wieder zum Bewußtsein kam, war etwas sehr Seltsames
geschehen. Das erste, was ich merkte, war eine herrliche
Feuchtigkeit und Kühle, die in mich eindrang und mich wieder
belebte, und das zweite war etwas wunderlich weißes, das rings um
meinen Körper gewickelt war, so daß nur der Kopf hervorguckte, und
das dritte war ein Gemurmel von Menschenstimmen und ein Gewühl von
Menschentatzen um mich.

		Zuerst war ich zu schwach, um irgend etwas anderes zu tun, als
immer mehr Feuchtigkeit und Feuchtigkeit durch die Haut
einzusaugen. Du kannst dir nicht denken, wie herrlich das war und
wie selig ich dalag, in meinen weißen Binden.

		Nach einem Weilchen spürte ich eine kleine Menschenhand unter
meiner Schnauze. Sie war zu einer Schale gekrümmt, und es war
Wasser darin. Ich guckte den kleinen See an und wünschte, daß er
groß genug wäre, um darin zu schwimmen. Vielleicht wollte das
kleine Menschenkind, das mir den kleinen See zeigte, sagen:

		»Siehst du, so sieht Wasser aus. Sei jetzt nur froh, bald darfst
du wieder in deinen eigenen großen See hüpfen.«

		Ich war der Kleinen sehr dankbar und als sie nach [bookmark: page70] einer Weile mit ihrer
zweiten Tatze meinen Kopf nahm und in das Wasser drückte, erschrak
ich gar nicht, sondern sah sie ganz freundlich und sanft an. Da
hörte ich auf einmal die Stimme des Hundes:

		»Trink, Frau Frosch, trink doch! Siehst du nicht, daß die kleine
Herrin dir Wasser anbietet.«

		»Aber ich trinke ja,« sagte ich erstaunt, »und ich bin ja so
dankbar und zufrieden.«

		»Du trinkst,« sagte der Hund – »das ist doch nicht wahr. Alles
Wasser ist ja noch in der Hand der kleinen Herrin, und ich habe
dich kein einziges Mal die Zunge eintunken und Wasser schlürfen
sehen.«

		»Die Zunge eintunken und Wasser schlürfen,« rief ich noch
erstaunter. »Was meinst du? – Trinkst du mit der Zunge? – Das ist
doch nicht möglich.«

		»Natürlich trinke ich mit der Zunge,« sagte der Hund, »wie
sollte man wohl sonst trinken?«

		»Nein aber,« sagte ich, »wie du doch sprichst. Man trinkt doch
durch die Haut, wenn man sich anständig betragen will. Durch die
Haut saugen wir – ich und meine Familie – das Wasser ein. Wasser
mit der Zunge zu schlürfen! Hat man je so etwas gehört?«

		Im selben Augenblick drückte das kleine Menschenkind mit seinen
Fingern meinen Kopf ganz sanft und behutsam nieder und streichelte
mich sehr freundlich.

		Ich sah sie so liebevoll an als ich konnte und bog willig meinen
Kopf nach ihrem Wunsch, aber nichts auf der Welt hätte mich dazu
bewegen können, ihr die Zunge herauszustrecken. Und ich glaube auch
gar nicht, daß sie das wollte. Das war nur das dumme Geschwätz des
Hundes.

		[bookmark: page71] Während
ich ganz zufrieden dalag, begann einer der Menschen all die weißen
Binden aufzuwickeln und trug sie dann fort.

		»Was soll das nun?« dachte ich, aber Angst hatte ich nicht
mehr.

		Bald wurden die Binden wieder zurückgebracht und ich wurde aufs
neue hineingewickelt. Und denke dir nur, jetzt waren sie noch
feuchter und kälter als zuvor, und ich lag fast wie in einem See
da. Das war so herrlich nach der furchtbaren Trockenheit, die mich
fast getötet hatte. Aus Leibeskräften sog ich Wasser ein, und ich
fühlte förmlich, wie ich anschwoll und wieder dick und glänzend
wurde.

		Als ich mich wieder ganz erholt hatte, wurde ich hinausgetragen
und ins Gras gesetzt, und da merkte ich, daß es Abend war, ein
kühler Abend mit der frischesten Luft, die du dir denken kannst,
und das Gras war so grün und üppig und die Erde so herrlich weich,
und überall war ein Summen und Zwitschern und Plaudern, das mich
ganz taumelig machte.

		Bald begann ich zu hüpfen und, o! wie ich hüpfte und hatte doch
geglaubt, daß ich nie mehr hüpfen würde! Als ich ein Weilchen
herumgesprungen war, fiel es mir ein, daß ich die Menschen, die so
gut gegen mich gewesen waren, ganz vergessen hatte. Ich sah mich
gleich nach ihnen um, aber sie waren verschwunden. In meiner
Freude, wieder frei zu sein, war ich weit von ihnen weggehüpft.
Aber nicht wahr, du glaubst auch, daß sie doch gemerkt haben, wie
froh und dankbar ich war, weil sie mir geholfen hatten. Jetzt
glaube ich nicht mehr, daß sie Räuber sind, aber weißt du, ich
hüpfe ihnen doch aus dem Weg, denn ich fürchte, sie sind ein wenig,
ein ganz klein wenig unverständig. [bookmark: page72]

	
		
		Allerlei, was Frau Frosch hört und sieht.

		Einige Tage nach meinem Besuch bei den Menschen
schwamm ich wieder in meinem eigenen See herum. In und auf dem
Wasser herrschte ein Getriebe und Gewühl, da war ein Schwimmen und
Fliegen ohnegleichen und auf dem Wasserspiegel spazierten die
Schneider auf ihren langen Beinen zwischen dem Entengrün und den
Seerosenblättern herum. Ich steckte den Kopf zwischen ein paar
Seerosenblätter durch und sah mich um. Auf einem der Blätter hatte
sich eine große Schar meiner Unzähligen niedergelassen. Doch als
sie mich sahen, erschraken sie und zerstoben in alle
Windesrichtungen.

		»Bleibt doch, bleibt doch, ich, Frau Frosch, bin es,« rief ich,
aber sie hörten mich nicht einmal. Da blieb ich still sitzen.

		»Du bist ein gutes Floß für meine Kleinen,« sagte ich nach einem
Weilchen zum Seerosenblatt.

		»Es scheint so,« antwortete es. – »Aber sind sie alle dein?«

		»Na, wenn nicht gerade alle, so doch unzählig viele,« antwortete
ich stolz.

		»Aber es müssen ihrer wohl auch viele sein,« sagte das Blatt in
bedauerndem Ton. [bookmark: page73]
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		»Was meinst du?« fragte ich.

		»Ich meine, es müssen wohl viele sein, damit einige übrig
bleiben,« sagte das Blatt.

		»Ja,« seufzte ich, »es ist schon richtig, daß sie viele Feinde
haben, meine Unzähligen. Ja, du bist glücklich,« fügte ich hinzu,
»liegst da und wiegst dich ganz gemächlich. Von oben hast du die
Sonne, von unten das Wasser und ringsum lauter Freunde. Du brauchst
keinen Schwimmschwanz und keine langen Hüpferbeine.«

		»Nein,« lachte das Blatt, »was sollte ich mit derlei wohl
anfangen?«

		»Ja, was sollten wir mit derlei anfangen?« fragte eine Blume,
die daneben schwamm.

		»Und ich finde es auch ganz unnötig, daß ihr Beine und Schwänze
habt,« fiel eine Knospe ein, die eben anfing, aufzuspringen.
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		»Ja, wenn wir all unser Lebtag ohne solche Anhängsel auskommen,
müßtet ihr das auch können,« sagte eine Frucht, die am Wassersaum
lag und sich immer wieder ins Wasser tauchte. »Wir bleiben
ordentlich und genügsam im Lande und nähren uns redlich – aber was
tut ihr?«

		»Ich könnte doch nicht all mein Lebtag an ein und demselben Ort
sitzen bleiben,« sagte ich beleidigt.

		»Aber warum denn nicht? Wenn wir es doch können,« sagte die
kleine Knospe.

		»Du bist wirklich komisch,« sagte ich. »Weißt du nicht, daß ich
mich umtun muß, um Futter zu finden. Und wie lange hätte ich wohl
vor Räubern Ruhe? Ihr habt freilich gut reden, weil euch niemand
etwas zuleide tut. Aber alle haben es nicht so bequem wie ihr.«

		[image: .]

		[bookmark: page74] »Du
glaubst, daß uns niemand etwas zuleide tut, daß wir in Ueberfluß
und Behaglichkeit leben? O, Frau Frosch, da weißt du aber auch rein
gar nichts,« riefen alle rings um mich.

		»Nun ja,« sagte ich beschwichtigend, um jeden Streit zu
vermeiden. »Ihr werdet auch schon eure Sorgen haben, vielleicht
auch Feinde, die euch auflauern, was weiß ich? Ich habe ja
manchesmal Fliegen und kleine Käfer zu dir hinkriechen sehen,«
fügte ich hinzu, indem ich mich an die Blume wandte, »aber ich
glaubte, du machtest dir nichts daraus.«

		»Die Fliegen und die kleinen Käfer habe ich doch selbst zu Gast
geladen, weißt du das nicht, Frau Frosch?« sagte die Blume und
nickte ernsthaft. »Das sind nicht unsere Feinde.«

		»Und ich will sie auch einladen,« sagte die Knospe wichtig,
»wenn ich nur erst die Bewirtung fertig habe.«

		»Womit willst du sie denn bewirten?« fragte ich.

		»Mit meinem gelben, körnigen Blütenstaub, wenn er nur erst in
den Staubfäden fertig wird,« sagte die Kleine altklug.

		»Aber alles dürfen sie nicht aufessen,« sagte die große Blume
ängstlich.

		»Nein, nein!« rief eine Fliege, die eben ganz gelb von
Blütenstaub vorbeiflog, »wir essen nicht alles auf, ein bißchen
bringen wir mit einem Gruß euren weißen Nachbarinnen, den
Seerosen.«

		»Aber,« sagte ich, »ihr vergeßt ja ganz von all den Gefahren zu
erzählen, die euch bedrohen und von all den Feinden, die euch
auflauern.«

		»Ja, richtig,« sagte die Blume.

		[image: .]

		[bookmark: page75] »Laßt
mich erzählen,« bat das Blatt und dann sagte es, an mich
gewendet:

		»Sieh dir doch einmal meine Unterseite an, tauche ins Wasser und
sieh sie dir an.«

		Ich tat wie das Blatt mir geheißen, tauchte ins Wasser und
beschaute es von unten. Das Gekräusel der Wellen wiegte das Blatt
hin und her, und wenn es sich ein wenig hob, sah ich am Rand etwas
Klares, Durchsichtiges und Schleimiges. Ich schwamm näher und
untersuchte es. Es war glatt und schlüpfrig und fest haftend. Nun
tauchte ich wieder in die Höhe.

		»Was hast du da für einen merkwürdigen Klumpen?« fragte ich.

		»Ja, was glaubst du wohl, Frau Frosch! Solche Klumpen solltest
du doch kennen.«

		»Das wird doch nicht,« sagte ich verwirrt – »das werden doch
nicht etwa Kinder in Schlammwiegen sein?«

		»Doch, richtig geraten,« sagte das Blatt.

		»Kinder in Schlammwiegen – in Schlammwiegen mitten im Sommer.
Das paßt nicht.«

		»Paßt es nicht?« sagte das Blatt und lachte mir ins Gesicht. »Du
siehst doch, daß es paßt. Da sind sie, und zur gegebenen Zeit wird
das kleine Volk herauskriechen – leider.«

		»Aber es sind doch nicht etwa Froschkinder, die sich verspätet
haben,« fragte ich bestürzt.

		»Nein,« sagte das Blatt, »es gibt doch hier im See noch andere
Kinder als die der Frösche.«

		»Ja, aber wer kann das sein, der uns nachgeahmt hat und seinen
Kleinen ganz dieselben Wiegen baut wie wir [bookmark: page76] den unseren,« rief ich und
wußte nicht, ob ich böse oder stolz sein sollte.

		»Das ist die Teichschnecke Limnäa,« sagte das Blatt.

		»Die Teichschnecke Limnäa, dieses träge, faule Tier, das am
Wassersaume hockt und sich so langsam bewegt, daß man gar nicht
weiß, ob es überhaupt lebt?«

		»Ja, ja. Und bald kriechen die Kinder aus den Schleimkugeln, und
dann beginnen sie gleich an uns zu nagen und zu knabbern, du kannst
dir also denken, daß wir sie nicht besonders lieben.«

		»Gleichen sie meinen Kindern?« fragte ich.

		»Nein, ganz und gar nicht,« sagte das Blatt. »Auswendig haben
sie ein ganz kleines gedrehtes Haus und inwendig sind sie ganz
weich. Und eine abscheuliche harte, rauhe Zunge haben sie, und mit
der kratzen sie uns. Und je größer sie werden, desto schlimmer ist
es für uns.«

		»Ja, seht ihr nun, wie dumm es ist, sich an einem Ort zu
verankern, so daß man sich vor solchen Vielfraßen nicht flüchten
kann.«

		»Wir brauchen nicht zu flüchten, wir wissen uns schon zu
helfen,« sagte das Blatt, indem es sich vergnügt auf und
niederwiegte. Drinnen in unseren Blättern bauen wir kleine
Lufträume – die brauchen wir, um leicht zu sein, und die Wände
bekleiden wir mit den niedlichsten kleinen Haarsternchen.«

		»Aber diese Sternchen können eure Feinde doch nicht
abschrecken,« sagte ich.

		»O doch, das können sie, denn weißt du, wir machen unsere
Haarsterne scharf und rauh, und du kannst dir denken, daß die
Schnecken sich nicht gerne daran schneiden.« [bookmark: page77]
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		»Nein, das verstehe ich schon,« sagte ich, »aber wie kommt es,
daß viele von euch doch so fleckig und traurig aussehen? Wie ist es
mit den scharfen und gefährlichen Waffen in den Lufträumen? Sind
die wirklich zu etwas nütze? Es sieht fast aus, als wenn die
Schnecken sich nicht allzusehr davor fürchten würden.«

		»Ach, ach,« seufzte das Blatt, »das ist wieder ein anderer
Feind, der uns so zerfetzt hat und der wird uns auch schließlich
ganz auffressen. Es ist eine kleine, schwarze, ganz gemeine Larve
aus dem Geschlecht der Blattkäfer. Die kommen in großen, hungrigen
Scharen und lassen sich auf uns nieder und zerstören uns, und
nichts hilft gegen sie. Manchmal bedauern uns die Wellen und
flüstern:

		›Wir wollen euch helfen, wir wollen sie fortspülen,‹ dann
rauschen sie über uns hin. Aber glaubst du, sie richten etwas aus?
Nein. Wenn das Wasser abgeronnen ist, sitzen diese schwarzen
Blattfresser ganz gemütlich da.«

		»Wir müssen auch leben,« sagen sie zu ihrer Entschuldigung, »und
Blattfleisch ist unsere Leibspeise.« Und dann nagen sie uns Stück
um Stück ab.«
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		»Das ist ja sehr traurig,« sagte ich bedauernd und wollte eben
fortschwimmen. Aber da rief das Samengehäuse:

		»Frau Frosch, um mich kümmerst du dich gar nicht?«

		»Ja, ja,« sagte ich, »aber ich glaubte, du wolltest Ruhe haben,
da du unters Wasser gekrochen bist.«

		»Ja, gewiß bin ich unters Wasser gekrochen, um meine kleinen
wachsenden Samen in Ruhe und Frieden zu pflegen, aber ein bißchen
mit dir plaudern kann ich schon.«

		»Werden sie bald fertig, deine kleine Samen?« erkundigte ich
mich artig.

		[bookmark: page78] »Ja,
ja, kommt Zeit, kommt Rat,« antwortete das Samengehäuse.

		»Aber weißt du, ich muß dir doch erzählen, daß ich jedem kleinen
Ei oder Samen, wie ich lieber sage, ganz wie du einen Schleimmantel
gebe, einen kleinen Schleimmantel.«

		»Aber das ist ja merkwürdig,« rief ich. »Du auch. Aber warum tut
ihr das? Wozu soll das gut sein? Deine Samen müssen doch hinunter
in den Bodenschlamm, um dort Wurzel zu schlagen.«

		»Ja,« sagte das Samengehäuse, »aber alle können sie doch nicht
hier rings um mich wohnen. Das würde zu eng. Und wie sollte das
Futter reichen? Denk einmal, wenn all deine Unzähligen immer um
dich herumschwimmen und -hüpfen würden?«

		»Das wäre schrecklich,« rief ich unwillkürlich. »Ja, ich meine,«
fügte ich begütigend hinzu, »ich meine, es wäre unmöglich. Und
denke, wie toll es aussehen würde,« sagte ich und fing zu lachen
an.
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		»Ja, ja,« sagte das Samengehäuse lächelnd, »das ist es eben. Und
darum müssen die Samen auf die Wanderschaft, darum gebe ich ihnen
einen weißen Mantel auf die Reise mit. In dem Mantel haben sie ein
bißchen Luft, das macht sie leicht und läßt sie schwimmen. ›Bittet
den Wind und die Wellen, euch weiterzutragen,‹ rufe ich ihnen nach,
wenn sie von mir Abschied nehmen. Sie nicken zur Antwort, und dann
wandern sie, einige dahin und andere dorthin. Ich habe sogar
gehört, daß einige, die besonders abenteuerlustig sind, sich an
große Fliegewesen anklammern, die manchmal hier in den See kommen,
und mit ihnen wunderbare Reisen in fremde Seen machen.«

		[bookmark: page79] »Aber
wie kommen deine Samen in den Bodenschlamm hinunter?« fragte ich
erstaunt.

		»Weißt du, die Luft in dem Schleimmantel verflüchtigt sich
allmählig, dann werden sie schwer und sinken hinab,« antwortete das
Samengehäuse.

		Wir blieben dann noch ein Weilchen schweigend sitzen, aber als
ich merkte, daß das Samengehäuse mir nichts mehr zu erzählen hatte,
schwamm ich fort.

		»Es ist doch sehr seltsam,« dachte ich, »wie sie alle darauf
verfallen sind, es fast ebenso zu machen wie ich. Aber das ist
wohl, weil wir im selben See wohnen, in meinem lieben eigenen See,
wo Wasser und Luft, Wellen und Wind, die grünen Wesen und die
beweglichen Wesen alle einander helfen. Wie schützt nicht das
Entengrün meine Unzähligen und das Seerosenblatt die Schnecken, und
der Wind hilft den Samen, und die Seerose gibt den kleinen
geflügelten Wesen zu essen, die wieder ihre Botschaft ausrichten,
und vielleicht trage ich selbst, wie ich da schwimme, ohne es zu
wissen, irgend einen kleinen Samen auf mir, der eine Reise in ein
fremdes Land machen will.
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		Im selben Augenblick gewahrte ich den Rückenschwimmer Notonecta,
der sich mit seinen langen haarbefransten Schwimmbeinen
blitzschnell näherte.

		[image: .]

		»Jetzt geht er auf Raub aus,« dachte ich, »da müssen ihm alle
Kleinen aus dem Wege gehen, sonst werden sie auf seinen scharfen
Saugschnabel aufgespießt und ehe sie sich's versehen, sind sie
ausgesogen. Aber,« dachte ich plötzlich bestürzt, »da helfen wir
uns ja doch nicht immer, hier, in meinem See! Viel öfter jagen wir,
töten wir und fressen wir einander auf. Und ich mache es auch so
wie alle andern.«

		[image: .]

		[bookmark: page80]

	
		
		Die Kaulquappen wollen auf einmal alle Frösche sein.

		Während ich noch so dachte, schwamm ich rasch
davon.

		»Sieh da, Frau Frosch,« rief eine Stimme, und im Nu war ich von
einer großen Schar meiner Unzähligen umringt.

		»Grüß Gott, Frau Frosch,« riefen sie fröhlich, »du kannst aber
prächtig schwimmen.«

		»Und springen auch,« sagte ich vergnügt, denn als ich die
lustige Schar um mich sah, war ich sogleich wieder guter Dinge.

		»Wer hat dich alle deine Künste gelehrt? Sag, wer hat sie dich
gelehrt,« riefen die Kleinen durcheinander.

		»Ja, wer hat sie mich gelehrt,« dachte ich. Aber plötzlich war
mir alles klar, und ich rief mit lautem Quacken:

		»Die Räuber haben sie mich gelehrt, die guten Räuber und die
Not, die heilsame Not.«

		Da lachten all die Kleinen laut auf, als sie das hörten und
schwammen durcheinander und riefen:

		»Die guten Räuber, die heilsame Not! Oh, die guten, guten
Räuber, die liebe, prächtige Not! Ach, Frau Frosch, du bist doch
immer guter Laune. Die guten Räuber und [bookmark: page81] die heilsame Not! Und wieder
lachten sie und wollten gar nicht aufhören. Ich mußte auch ein
wenig mitlachen, aber dann sagte ich:
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		»Glaubt ihr, ihr könntet so geschwind schwimmen und so flink
ausweichen und so vortreffliche Schlupfwinkel hier im See finden,
wenn nicht Dytiscus und seine Larven und –«

		»Und Frau Frosch selbst,« fiel ein kleiner Schelm ein.

		»Ja,« fuhr ich fort, »und Frau Frosch selbst euch etwas Angst
eingejagt hätten?«

		»Nein, nein,« rief die ganze Schar, »ihr seid alle vortreffliche
Räuber und Lehrmeister.« Und damit fingen sie wieder zu lachen
an.

		Aber ich fuhr fort: »Wenn ihr immer mühelos euer reichliches,
gutes Futter gehabt hättet, so daß euch niemals der Hunger gequält
haben würde, was wäret ihr dann geworden?«

		»Satt,« rief ein ganz kleines Ding, »satt wären wir
geworden.«

		»Und dumm,« sagte ich, »dumm und gedankenlos und unverständig.
Der Hunger lehrte euch erst, was es alles in eurem eigenen See
gibt, und der Hunger wird euch noch so manches lehren, was ihr
heute nicht versteht.«

		»Ach, der gute Hunger!« riefen und lachten die Unzähligen
durcheinander, »der gute, prächtige, liebe Hunger! Ach, Frau
Frosch, wie bist du doch komisch!«

		Ich lachte auch, aber begann mir dabei meine Jugendschar etwas
näher anzusehen. Die Kleinen waren gewachsen und hatten sich sehr
verändert, einige bis zur Unkenntlichkeit.

		»Pfui!« rief ich und tat, als sei ich sehr erschrocken, [bookmark: page82] »pfui, wie du
aussiehst! Was sind denn da für häßliche Fäden an dir hängen
geblieben? Das sieht ja abscheulich aus. Komm her, ich will sie
abreißen!«

		»Laß das, laß das!« schrie die Kaulquappe erschrocken, »das sind
doch meine Beine, meine neuen feinen Beine.«

		»Beine,« sagte ich erstaunt, »was fängst du mit Beinen an? Was
soll eine Kaulquappe mit Beinen? Nein, pfui, Beine sind nur lästig,
so sagte mir einmal eine kleine Kaulquappe, und ich finde, sie
hatte ganz recht.«

		»Ich habe das nie gesagt,« versicherte das Kind und stellte sich
stolz auf seine Hinterbeine, die lustigsten, schmalsten
Hinterbeine, die ich je gesehen habe. Fein und dünn wie Fäden
hingen sie von ihm herab.

		»Das muß ein Dummkopf gewesen sein, der so etwas sagte,« rief
eine andere Kaulquappe und drängte sich vor. »Sieh doch mich an.
Sieh mal meine Beine! Ich habe jetzt richtige Beine und viele
Beine. Die dort hat ja nur zwei kleine Stümpfchen.«

		»Aber das ist ja ganz schrecklich,« rief ich, »hier ist noch
eine Kaulquappe mit Beinen und noch dazu mit so vielen!«

		»Ja, wirklich – lange dicke Hinterbeine hast du und kleine
Vorderbeinchen – ja, was in aller Welt willst du damit anfangen,
und was soll schließlich aus euch werden? Vielleicht
Tausendfüßler?«

		»Tausendfüßler!« riefen die Kaulquappen und lachten, aber sahen
dabei ein bißchen verlegen aus, »Tausendfüßler, was ist das
überhaupt, Tausendfüßler? Wir werden keine Tausendfüßler.«

		»Aber was werdet ihr denn eigentlich?« fragte ich sehr [bookmark: page83] ernst. »Etwas
Merkwürdiges muß es sein, das sieht man euch an.«

		Sie antworteten nichts, sondern schwammen kichernd und lachend
durcheinander.

		»Tausendfüßler einmal sicher nicht,« sagte schließlich eine und
schwamm ganz nahe an mich heran.

		Als ich den neuen Ankömmling sah, da war ich so erstaunt, daß
ich rief:

		»Liebe Kaulquappen, kommt doch her, kommt her und seht euch die
an.«

		Alle kamen rasch herbeigeschossen und beguckten sich die
Kaulquappe, die eben gesprochen hatte.

		»Was ist an ihr zu sehen?« fragten sie neugierig und schwammen
um mich herum.

		»Was ist denn so wunderlich an mir?« fragte die Kaulquappe und
drehte sich ein bißchen ängstlich herum.

		»Dein Mund,« sagte ich. »Liebes Kind, wie sieht denn dein Mund
aus?«

		»Mein Mund, mein Mund,« sagte die Kaulquappe und wendete sich
von einem zum andern. »Ist mein Mund denn nicht ganz in Ordnung?
Was fehlt ihm denn? Ich finde ihn ganz gut.«

		»Gewiß ist er gut, sehr gut sogar,« riefen all die anderen
Kaulquappen. »Frau Frosch ist in letzter Zeit so merkwürdig
geworden.«

		»Findet ihr wirklich, daß dieser Mund für eine Kaulquappe paßt?«
rief ich. »Das kann ich nicht finden. Früher hattest du ein kleines
süßes Mündchen, und was in aller Welt hast du jetzt? Eine große,
breite Spalte. Der halbe [bookmark: page84] Kopf ist ja aufgesprungen. Das ist ja
greulich. Was hast du denn angestellt? Hast du dir den Mund
aufgerissen? Oder hast du zuviel gelacht? Was ist dir denn
passiert, du arme kleine Kaulquappe? Dein Mund geht ja von einem
Ohr zum andern.«
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		»Ich bin überhaupt keine Kaulquappe,« sagte die Kleine in
beleidigtem Tone. »Und arm schon gar nicht. Und ich will keinen
süßen kleinen Mund. Mein Mund ist gut, so wie er ist, und so soll
er bleiben. Ein breites Maul und ein großer Rachen – das gefällt
mir.«

		»Ja, uns auch, uns auch!« riefen die anderen, »breite Mäuler und
große Rachen sind schön und gut. Was sollen wir denn mit kleinen,
süßen Mündchen anfangen?«

		»So sagt ihr, so, so, nur große Mäuler sind gut? Und du bist gar
keine Kaulquappe? Aber was bist du denn eigentlich?« fragte ich und
wandte mich plötzlich an das Froschkind mit dem großen Mund.

		Das antwortete nichts, sondern schwamm flink davon.

		Aber nach einem Weilchen hörte ich eine Stimme, die rief:

		»Guten Tag, Mutter Frosch!«

		»Wer ist denn das?« fragte ich und drehte mich rasch um.

		»Ich bin es – ein Froschkind,« war die Antwort.

		»Ein Froschkind,« rief ich. »Ein Froschkind, das ist das erste
Froschkind, das ich in diesem Sommer getroffen habe. Wo bist du, wo
bist du?«

		Die Kaulquappen, die um mich herumschwammen, lachten laut.

		»Dort ist das Froschkind,« sagten sie und wiesen auf ein [bookmark: page85] Seerosenblatt,
auf dem ein merkwürdiges kleines Geschöpfchen saß.

		[image: .]

		»Höre mal,« sagte ich, »hör mal, du arme, kleine Kaulquappe,
weißt du nicht, wo mein Froschjunges ist, das mich eben gerufen
hat?«

		Das Kleine lachte, aber sagte nichts.

		»Wo ist mein Froschjunges?« fragte ich wieder.

		»Warum nennst du mich arm?« fragte die Kaulquappe, ohne auf
meine Frage zu antworten.

		»Bist du es denn nicht?« sagte ich bedauernd und versuchte, sehr
betrübt auszusehen. »Bist du nicht zu bemitleiden? Du hast doch
deinen Schwanz verloren, deinen feinen dünnen Schwanz, das beste,
was ihr überhaupt habt, ihr Kaulquappen. Hat ihn dir ein Räuber
abgebissen, oder wie hast du dich nur so arg verletzt? Du bist
wirklich sehr zu bedauern, nicht wahr?« fragte ich die anderen
Kaulquappen.

		Sie schwammen in großen Scharen um mich herum und sahen
bewundernd und ein ganz klein wenig neidisch die schwanzlose
Kaulquappe an. Einige von ihnen waren noch ganz richtige
Kaulquappen mit langen Schwänzen, dicken Körpern und kleinen
Mündchen. Andere hatten schon schmale feine Hinterbeine, und einige
hatten Hinterbeine und Vorderbeine. Bei manchen war der Schwanz
lang und hoch, bei anderen wieder nur ein kurzes Stümpfchen. Sie
sahen so drollig aus, daß ich nicht länger ernst bleiben konnte,
sondern zu lachen anfing. Gleich lachten all die Kleinen mit und
einige riefen:

		»Mutter Frosch, Mutter Frosch, wir sind ja alle deine
Froschkinder, alle, alle!«

		[image: .]

		[bookmark: page86] »Aha,«
sagte ich, »endlich! Ihr wolltet doch etwas ganz anderes,
Extrafeines sein! Nicht wahr?«

		»Und nie, nie wolltet ihr eure schönen, prächtigen Schwänze
hergeben und nie, nie wolltet ihr glauben, daß ihr einmal Frösche
werden würdet, häßliche, schwanzlose, hopsende, langbeinige
Frösche!«

		Die Kleinen lachten. Ich wandte mich an das kleine Fröschlein
auf dem Seerosenblatt.

		»Aber komm jetzt rasch ins Wasser, liebes Froschkind – da du
doch ein Froschkind bist. Du sitzest jetzt schon so lange da, daß
deine Kiemen eintrocknen, und dann mußt du ersticken.«

		»Hab keine Kiemen mehr,« sagte das Froschkind.

		»Ich weiß, ich weiß,« sagte ich. »Sie hängen dir nicht mehr wie
Fransen herab, das sagtet ihr ja, als wir uns zuletzt trafen, aber
sie sind in einer Hauthöhle und das wäre ebenso gut, sagtet
ihr.«

		»Ich habe gar keine Kiemen mehr,« sagte das Froschkind, »und ich
atme nicht im Wasser.«

		»Nicht,« sagte ich, »ja wie atmest du denn?«

		»Ich atme in der Luft wie du und alle andern großen Frösche,«
sagte das Kleine, warf den Kopf zurück und steckte die Schnauze in
die Luft. »Und ich gedenke jetzt aufs Land zu hüpfen und mich dort
umzusehen. Ja, das gedenke ich zu tun.«

		»Ich will auch auf dem Land herumhüpfen,« rief ein ganz Kleines,
das noch lange nicht fertig war. »Ich bin so neugierig, so
neugierig, ich möchte wissen, wie es dort oben ausschaut, und ich
will alles sehen, was überhaupt zu sehen ist.«
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		[bookmark: page87] »Aber,
Frau Frosch,« rief ein anderes, »kannst du erraten, was das fertige
Froschkind im Munde hat?«

		»Es wird doch nicht etwa eine Zunge sein?« sagte ich und
schnellte meine eigene Zunge heraus, wie damals im Frühling. Aber
diesmal erschrack keines von ihnen, sondern alle, die auch nur das
allerkleinste Stümpfchen von einer Zunge hatten, streckten es stolz
heraus und warfen sich selbstzufrieden in die Brust.

		»Natürlich muß man eine Zunge haben, wenn man erwachsen ist,«
sagte eines.

		»Ja, nicht wahr?« sagte ich, »das ist notwendig. Aber fragt
niemals den Hund, wozu man seine Zunge verwenden soll.«

		»Warum denn nicht?« riefen alle die Kleinen. »Und wer ist das
überhaupt, der Hund?«

		»Der Hund ist ein großes Wesen, das gar nicht weiß, was man mit
seiner Zunge anfangen soll, aber das ist nicht zu verwundern, denn
seine Zunge ist verkehrt angewachsen. Wozu soll eine Zunge, die
ganz rückwärts im Munde sitzt, eigentlich gut sein?«

		»Rückwärts angewachsen!« riefen die Froschkinder und dann
lachten sie, und am allermeisten lachten die Kleinsten, die noch
gar keine Zunge hatten.

		»Aber woher weißt du denn das?« fragte dann eines.

		Da erzählte ich ihnen von meinem letzten Abenteuer bei den
Menschen. Als ich zu Ende gesprochen, rief ein Kleines:

		»Ich will groß werden, ich will groß werden. Auch ich will durch
die großen Graswälder hüpfen, ich will das Ehepaar Hirundo und den
Hund kennen lernen, ich will mit der Fliege plaudern, und ich will
den Menschen sehen.«

		[bookmark: page88] »Aber
das ist gefährlich,« sagte ich, »es ist gefährlich, auf dem Lande
herumzuhüpfen, da muß man sehr vorsichtig sein. Wir haben zahllose
Feinde, auf der Erde, in der Erde und über der Erde.«

		»Das macht nichts,« rief das Kleine, »lustig ist es doch. Nein,
wie schön, daß wir doch schließlich Frösche geworden sind!«

		»Ja, ist das nicht herrlich!« riefen alle die anderen.

		»Aber die Frösche haben viele Feinde, zahllose Feinde, vor denen
sie sich hüten müssen,« sagte ich noch einmal warnend.

		Da lachte meine fröhliche Schar.

		»Feinde! Aber, liebe Mutter, du sagst doch selbst, daß die
Feinde und die Räuber unsere besten Lehrmeister sind. Da ist es
doch gut, daß es so viele gibt. Wir haben keine Angst, wir sind aus
dem Geschlecht der Frösche. Frösche sind immer ruhig, ruhig und
zufrieden. Nicht wahr, alte Mutter Frosch?«

		»Ja, ja,« sagte ich und lachte mir ins Fäustchen. Findest du
nicht auch, daß es merkwürdig kluge Kinder sind, meine Unzähligen?
Denk mal, kaum haben sie herausgefunden, daß sie Froschkinder sind,
so wissen sie auch schon, wie Frösche sind und sein sollen. Ja, sie
sind klug und tüchtig, meine Unzähligen – gescheite Kinder und
schön – sehr schön! [bookmark: page89]

	
		
		Was Frau Frosch von den Libellen erfährt.

		Ich war ein kleines Weilchen allein gesessen,
denn die Froschkinder hatten sich in verschiedene Richtungen
zerstreut. Da erblickte ich eine lustige Fliege. Sie hatte einen
breiten Kopf mit großen Augen, einen Rumpf mit sechs Beinen und
vier schönen, blauen, glänzenden Flügeln, und darauf folgte ein
langer, schmaler Teil. Aber glaubst du, daß das Geschöpf damit
fertig war? Nein, du kannst dir nicht denken, wie wunderlich das
beschaffen war. Jetzt folgte nämlich wieder ein breiter Kopf mit
zwei großen Augen, ein neuer Rumpf mit sechs Beinen und vier
Flügeln, die aber gar nicht so schön waren wie die ersten vier. Sie
waren ganz schlicht, unansehnlich und braun. Nach dem Rumpf kam
wieder ein langer, schmaler Teil – und jetzt erst war das Tier
fertig.

		»Du bist aber ein drolliger Kauz!« sagte ich, »wie heißt du
denn?«

		Das Tier antwortete nicht, sondern setzte sich auf einen Halm,
der aus dem Wasser aufragte. Aber auch das tat es in sehr
merkwürdiger Weise. Mit dem halben Körper ruhte es. Mit der anderen
Hälfte flog es. Plötzlich begann der sitzende Teil den Halm entlang
zu kriechen und den fliegenden nachzuziehen.

		[bookmark: page90]
»Krieche nicht, krieche nicht!« rief ich erschrocken, »du wirst
ertrinken, das Wasser paßt nicht für geflügelte Wesen. Denk an
deine Flügel, deine schönen, glänzenden Flügel, die gehen zugrunde,
und du selbst kommst um. Nimm dich in acht!«

		Aber nichts half. Zuerst verschwand die eine Hälfte im Wasser
und dann die andere.

		»Das unverständige, törichte Ding,« dachte ich, »ja, so geht es,
wenn man nicht auf guten Rat hört. Jetzt fliegst du nie
wieder!«

		Kaum hatte ich das gedacht, als ich das Doppelwesen wieder den
Halm hinaufkriechen, seine viele Flügel ausbreiten und mit vielen
merkwürdigen Schwenkungen und Hebungen und Senkungen fortfliegen
sah, so als sei gar nichts passiert.

		»Da siehst du's,« sagte ich zu mir selbst, »wer hat dich auch um
Rat gefragt? Ein jedes versteht wohl selbst am besten, was ihm
taugt und was es tun kann.« Und weißt du, ich fühlte mich wirklich
ganz beschämt.

		Nach einem Weilchen kam ein ebensolches kleines Doppelwesen
herangeflogen. Jetzt setzte sich der braungeflügelte Teil auf ein
Blatt, das im Wasser wuchs. Der blau beflügelte Teil stellte sich
gerade darüber auf und wehrte sich aus allen Kräfte dagegen, ins
Wasser getaucht zu werden. Nach einem Weilchen gelang es ihm auch,
den braungeflügelten Teil in die Höhe zu ziehen, und dann flog das
Doppelwesen wieder davon. Ich hatte diesmal ganz ruhig zugesehen,
aber als ich plötzlich ein Einzelwesen erblickte, das eifrig
herumflog, konnte ich nicht lassen, es zu fragen:

		»Wo ist denn deine andere Hälfte?«
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		[bookmark: page91] »Die
suche ich ja eben,« war die Antwort, »hast du sie gesehen?«

		»Nein,« sagte ich, »ich habe nur zwei gesehen, und die stellten
sich gar zu närrisch an.«

		»Was taten sie denn?« fragte die Hälfte, die blau beflügelt war,
und ließ sich auf einem Blatt neben mir nieder.

		»Sie stürzten sich ins Wasser und wollten sich ertränken,« sagte
ich, »das andere Paar, das ich sah, war doch ein bißchen klüger,
denn die tunkten sich nur ein wenig ein.«

		»Ja,« sagte die blaue Hälfte und sah sich forschend um, »ja,
natürlich tunkten sie sich ein.«

		»Aber wer seid ihr denn eigentlich?« fragte ich.

		»Weißt du das nicht? Wir sind doch Libellen, kleine
Libellen!«

		»Libellen?« sagte ich ganz erstaunt, »ja, du vielleicht, du
kannst eine Libelle sein, aber die anderen, mit den acht Flügeln
und den zwölf Beinen, das sind doch keine Libellen?«

		Da lachte der Blaubeflügelte und sagte:

		»Aber begreifst du denn nicht, daß du Mann und Frau zusammen
gesehen hast? Ich glaubte, das wüßtest du? Ich bin ein
Libellenmann, und ich suche eine Frau.«

		Ich saß ganz starr vor Staunen da.

		»Ja so,« sagte ich endlich und dann schwieg ich wieder.

		»Hast du keine Frau gesehen?« fragte der Blaue nach einem
Weilchen.

		»Soll das vielleicht solch ein braunbeflügeltes Wesen sein?«
fragte ich,

		»Na, ja, natürlich,« sagte der Blaue ungeduldig.

		»Nein,« sagte ich, »eine einzelne Frau habe ich nicht,
gesehen.«
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		[bookmark: page92] Aber
nach einer Weile fragte ich:

		»Warum wollen eure Weibchen sich denn ertränken und euch
mitziehen?«

		»Ertränken?« rief der Blaue. »Was fällt dir ein? Niemand will
sich ertränken. Wenn wir so herumfliegen, wie du es eben sahst,
dann sind wir auf der Suche, wo wir unsere Eier hinlegen
sollen.«

		Der Blaue schlug mit den Flügeln, flog auf und sah sehr wichtig
und geschäftig aus.

		»Die Weibchen werden doch wohl die Eier legen?« wagte ich
einzuwenden.

		»Natürlich,« sagte der Blaue, »aber während sie die Eier irgend
einem grünen Wesen in sichere Hut geben, halten wir sie fest, die
Weibchen, verstehst du, mit dieser Zange. Wir nehmen sie mit der
Zange um den Hals, und dann helfen wir ihnen wieder aus dem Wasser
heraus.«

		Während er noch so sprach, bog er seinen langen Hinterleib
zurück und zeigte mir, daß er mit einer prächtigen Zange
schloß.

		»Ja so,« sagte ich, »da macht ihr euch ja ganz nützlich, ihr
Libellenmänner.«

		»Das will ich meinen,« sagte der Blaue, indem er mit den Flügeln
schlug, »das will ich meinen. Ohne uns kämen die Weibchen mit dem
Eierlegen gar nicht zurecht. Nein, ganz gewiß nicht.«

		»Aber sage mir,« fragte ich, »wie paßt denn das Wasserleben für
eure Kinder? Wie schlagen sie sich denn durch?«

		»Oh, prächtig, ganz prächtig!« sagte der Libellenmann
gleichgültig. »Aber jetzt habe ich keine Zeit mehr zum Plaudern.
Leb wohl, leb wohl.« Und weg war er.

		[bookmark: page93] Ich
blieb noch ein Weilchen sitzen und dachte an die lustigen
Taucherpaare und ihre Kinder, die sie im Wasser aufzogen. Plötzlich
erinnerte ich mich an die Libellenkinder. Ja, natürlich, die hatte
ich ja oft und oft gesehen. Und der Libellenmann hatte ganz recht –
sie schlugen sich auf eigene Hand prächtig durch. Ja, sie waren
sogar wegen ihres Räuberlebens weit und breit berüchtigt.

		Das wunderlichste an den Libellenkindern ist nämlich ihre Lippe,
ihre Unterlippe.

		Hast du je eine Lippe gesehen, die sich auf Angeln dreht? Und
hast du je eine so lange Lippe gesehen? Und hast du Lippen
gesehen, die mit zwei scharfen Haken schließen, die sich
aufeinander legen können? Hast du je solche Lippen gesehen? Solche
Lippen haben nämlich die Libellenkinder. Aber nicht genug damit.
Wenn ein Libellenkind will, so kann es seine lange Lippe bis auf
die Brust herabhängen lassen und dann die eine Hälfte wieder
hinaufziehen und übers Gesicht legen.

		Ist das nicht eine wunderliche Lippe? Und weißt du, alle kleinen
Bewohner des Wassers kennen und fürchten diese lange und
merkwürdige Lippe. Denn wenn sie an nichts Böses denken, wird sie
nach ihnen ausgeschleudert, packt sie und führt sie in den
Räubermund, und von da kannst du dir wohl denken, wohin sie wandern
– ja, geradewegs in den Räubermagen.

		Als ich noch so dachte, ließ sich wieder ein Libellenmann neben
mir nieder.

		»Hör' mal,« fragte ich ihn, »wie geht es zu, daß ihr aus
häßlichen, langlippigen Larvenkindern so schöne, feine geflügelte
Wesen werdet?« [bookmark: page94]
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		»Vor allem laß dir sagen,« begann der Libellenherr, »daß unsere
Kinder nicht so häßlich sind, wie du sagst. Du wirst sie
wahrscheinlich nicht ordentlich angesehen haben. Langlippig sind
sie, das sollen alle richtigen Kinder sein, aber niemand kann
sagen, daß das häßlich ist. Ach, ach, Frau Frosch, du kannst dir
gar nicht denken, wie beweglich diese Lippe war, wie flink ich sie
hin und herschleudern konnte, und wie rasch sie dem hungrigen
Kindermagen einen guten Braten verschaffte. Ja, das war eine
Lippe!

		Und häßlich waren wir wirklich nicht. O nein! Unsere Vettern,
die mögen vielleicht etwas plump gewesen sein, aber wir waren sogar
ungewöhnlich fein und geschmeidig.«

		»Ja, ja,« unterbrach ich ihn, als er gar nicht aufhören wollte,
»das ist ja alles ganz schön, aber wie bist du eine Libelle
geworden?«

		»Ich fraß und ich wuchs, ich fraß und ich wuchs, und eines Tages
wurde ich so dick, daß der alte Rock mir zu eng war. Wie wird es
mir jetzt ergehen? dachte ich ängstlich. Das sollte ich bald sehen.
Der Rock zersprang, barst und platzte, ich glaubte, mein letztes
Stündlein sei gekommen. Aber nein, es war nicht so schlimm. Als der
alte Rock in Fetzen von mir abgefallen war, merkte ich zu meinem
Staunen, daß ich einen neuen, einen funkelnagelneuen, weiten,
weichen und bequemen Rock unter dem alten anhatte.«
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		»Aber das ist ja sehr praktisch,« rief ich. »Und wie ist es dir
dann ergangen?«

		»Na, dann erging es mir noch mehrere Male so. Jedesmal, wenn ich
zu dick wurde, platzte ich. Und jedesmal ging ich mit einem neuen
Kleide aus den alten Lumpen hervor.

		[bookmark: page95] Den
alten zerrissenen Rock warf ich weg. Aber schließlich kam es mir
gar nicht mehr so merkwürdig und spaßhaft vor, meinen Rock zu
wechseln.«

		»Meinst du nicht Haut?« fragte ich.

		»Na ja, Haut oder Rock, das ist doch gleich,« sagte der
Libellenmann und fuhr dann fort:

		»Da beschloß ich, etwas Hübscheres ausfindig zu machen, und so
kroch ich eines Tages einen Halm hinauf und sah mich in einer ganz
neuen Welt über dem Wasser um.

		Und da war alles so hell und so seltsam und schön, daß ich mich
gar nicht mehr entschließen konnte, wieder herunterzugehen,
obgleich ich fühlte, wie ich eintrocknete, während ich so
dasaß.

		Ach, wenn ich doch hier oben leben könnte, wo alles so herrlich
ist, dachte ich. Da hörte ich eine Stimme, die mich anrief: ›Warum
so nachdenklich? Krieche doch aus deiner Haut! Wickle deine Flügel
aus. Komm herauf! Fliege her, zu uns, zu mir und den andern!‹

		Als ich aufblickte, sah ich eine Libelle, die erste, die ich je
gesehen, ein braungeflügeltes Libellenmädchen. Ihre Flügel glänzten
in der Sonne, und sie flatterte so zierlich und leicht umher, daß
ich sie seither gar nicht mehr vergessen kann.«

		»Ja, ja,« sagte ich, als der Libellenmann verstummte, »aber was
geschah dann?«

		Er antwortete nicht, sondern flog auf, flatterte unruhig suchend
herum und kam dann zurück.
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		»Was geschah dann?« fragte ich noch einmal.

		»Dann,« sagte der Libellenmann, »ja dann, dann barst ich vor
Trockenheit von oben bis unten auseinander. Jetzt [bookmark: page96] ist es aber wirklich mit
mir aus, dachte ich, denn das war ja nicht so wie unten im Wasser
den Rock zu wechseln – jetzt ist es mit mir aus. Aber das war es
nicht. Ich wurde zu einem neuen Leben geboren. Denn weißt du, durch
die Spalte kroch ich als ein neues und ganz anderes Geschöpf wieder
heraus. Leicht ging es nicht, o nein. Es dauerte lange, bis ich
alle meine Beine und Fäden aus dem alten engen, trockenen Futteral
befreit hatte. Aber die ganze Zeit war es mir, als hörte ich die
Stimme der Braunbeflügelten locken und rufen. Nach vielem Zerren
und Ziehen saß ich endlich ganz matt auf meiner alten Larvenhaut.
Und ich fühlte, wie meine Flügel wuchsen, wie mein Körper fest und
stark wurde und meine Augen sich an das Sonnenlicht gewöhnten. Und
ohne daß ich wußte, wie es zuging, befand ich mich plötzlich hoch
oben in der Luft, fliegend, flatternd, suchend.«

		»Das ist aber eine wunderliche Geschichte,« sagte ich. Doch der
Libellenmann schien mich nicht zu hören, er antwortete wenigstens
nicht, sondern breitete nur seine Flügel aus und verschwand. [bookmark: page97]

	
		
		Ein schlimmer Feind der Frösche.

		Als ich der Libelle kurze Zeit nachgesehen
hatte, schwamm ich ans Land und begann dort herumzuhüpfen. Ich
mußte mir ja etwas zu essen verschaffen. Auf einmal hörte ich einen
starken, überaus wohlklingenden Ton. Der schallte so fröhlich durch
den Sommerabend, daß ich mich gleich in die Richtung begab, von der
ich ihn hörte. Dort ließ ich mich unter einem Busch nieder und saß
ganz still und horchte. Plötzlich raschelte das Laub, und heraus
hopste ein alter Froschherr.

		»Sieh da, guten Tag, Onkelchen,« sagte ich.

		»Guten Tag, guten Tag,« antwortete er. »Ich komme, um mir die
Musik anzuhören. Ich liebe die starken Töne. Die tun alten Ohren so
wohl.«

		Während er so sprach, nickte er leise im Takt, und ich nickte
aus Artigkeit ebenfalls.

		»Ja, ja,« sagte ich, – »sehr richtig, ja, ja.«

		Dann schwiegen wir wieder. Nach einer Weile kam noch jemand
langsam und schwerfällig herangehumpelt.

		»Ist das nicht die Base? Ja wirklich, unsere alte Base,« sagte
der Froschherr erfreut. – »Die Musik lockt sie wohl.«

		»Ja, allerdings,« sagte der Neuankömmling mit zitternder Stimme
– »ja allerdings.«

		»Wer ist denn das?« flüsterte ich dem Froschherrn zu.

		»Das ist die Kröte Bufa,« antwortete er. – »Die ist sehr alt,
uralt, viel älter als ich.«
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saßen wir schweigend da. Als die Musik aufhörte, wollte ich
forthüpfen und die beiden alten Verwandten allein lassen, aber
plötzlich sah ich, wie Bufas Augen zu funkeln und zu leuchten
begannen.

		»Was gibt es nur?« dachte ich, und da sah ich auch schon, wie
die Alte sich mit erstaunlicher Behendigkeit auf etwas stürzte.
Dann flog die Zunge blitzschnell heraus und gleich wieder zurück,
mit einem großen Wurm, so groß, daß er nicht einmal im Rachen Platz
hatte, sondern zum Teil heraus hing.

		Aber Bufa wußte Rat, denn im Handumdrehen erhob sie die eine
Tatze und gab damit dem Wurm einen Schubs, so daß er ganz in den
Mund flog. Sie sah so drollig aus, die Alte, wie sie sich auf den
Mund schlug, daß ich zu lachen anfing.

		Da drehte sie sich um. »Ich bin immer hungrig,« sagte sie –
»immer hungrig.«

		Ihre Augen sahen so traurig aus, und ihre Stimme klang so sanft.
Wenn ich es nicht eben selbst gesehen hätte, würde ich nie geglaubt
haben, daß sie eine so gewaltige und geschickte Jägerin sei. Ich
wollte ihr gerade etwas Schmeichelhaftes sagen, als wir beide
furchtbar erschraken, denn der alte Froschherr stieß einen Schrei
der Verzweiflung aus. Wir drehten uns um und zuckten entsetzt
zusammen, als wir sahen, was geschah.

		Auf den alten Froschherrn schlängelte sich der Lindwurm, das
gräßliche Ungeheuer, zu.

		»Hupf, hupf, hupf,« riefen wir beide, Bufa und ich – »hupf,
hupf, hupf!« Wir fanden in unserem Schrecken kein anderes Wort.
Aber weißt du, die Schlange Tropidonotus [bookmark: page99] oder der Lindwurm, wie wir ihn
nennen, ist auch der furchtbarste aller furchtbaren Räuber. Wenn
wir Tropidonotus' Kopf mit den gelbweißen Halbmonden erblicken,
dann ist es um all unsere Kraft und Besinnung geschehen.

		»Hupf, hupf, hupf,« riefen wir wieder, denn das dümmste, was ein
Frosch in Gefahr tun kann, ist, wenn er versucht, zu laufen: »Hupf,
hupf, hupf.«

		Aber er hörte uns gar nicht. Er lief und lief und stolperte und
fiel – und sprang wieder auf und lief und fiel und lief. Es war
gräßlich anzusehen. Von Zeit zu Zeit hörten wir ihn einen langen
ängstlichen Klageruf ausstoßen. Der mondfleckige Räuber war ihm
jetzt dicht auf den Fersen, da machte der Froschherr in der letzten
Minute einen verzweifelten Sprung und entkam ihm, aber nur für
einen Augenblick; im nächsten sahen wir, wie der Lindwurm seinen
grauenvollen, großen Rachen aufriß und den Froschherrn packte, den
armen, guten, alten Froschherrn! Noch ein langer, zitternder
Notschrei: »Hilfe, ich werde gefressen!«, dann verschwand sein Kopf
in dem aufgerissenen Rachen des Lindwurms.

		Die alte Base Bufa und ich hätten jetzt eigentlich entfliehen
sollen, aber wir waren wie verhext. Wir mußten sitzen bleiben und
die langen zappelnden Beine des alten Herrn ansehen, die sich bis
zuletzt wehrten und sträubten, während die Zähne des Lindwurms den
armen Froschherrn unerbittlich immer tiefer und tiefer in den
Schlund beförderten. Als er endlich ganz verschwunden war und der
Lindwurm von der Anstrengung des Schluckens ermattet dalag, ganz
dick und geschwollen und gebläht, da wandten wir uns erst um und
flohen, ohne einander anzusehen, stumm und entsetzt, jeder nach
einer anderen Richtung.
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		Die Schwalben nehmen Abschied.

		Der Herbst begann hereinzubrechen. Man merkte es
an allen möglichen Anzeichen. Die Schwalbenfrau, die ich traf,
erzählte mit großer Freude und noch größerem Stolz, daß die
Schwalbenkinder schon fliegen lernten.

		»Sie üben sich alle Tage,« sagte sie – »und bald können sie es
ebensogut wie wir Alten. Sie lernen nämlich so ungewöhnlich leicht,
unsere Kinder.«

		»So, so,« sagte ich und lachte mir ins Fäustchen. Ich dachte
nämlich an meine Unzähligen, die von Anfang an alles allein
lernen.

		»Etwas so Gelehriges, wie meine Kinder, kann man weit und breit
suchen,« sagte ich darum zur Schwalbenfrau.

		Aber die hatte gar keine Zeit, anderen Leuten zuzuhören.
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		»Weißt du,« sagte sie – »wir müssen bald ins Ausland reisen. Und
bis dahin haben unsere Kinder noch so viel zu lernen, so viel,
wovon ihr gar keine Ahnung habt, ihr Frösche. Wir haben sie jetzt
mit der übrigen Familie bekannt gemacht, und die Kinderschar der
ganzen Familie übt und lernt und spielt jetzt zusammen, den ganzen
lieben Tag. Wir reisen nämlich in Gesellschaft in das ferne Land
und wir Alten haben so manches zu beratschlagen und zu beschließen,
während die Jugend sich vergnügt.« [bookmark: page101]
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		Da kam Herr Hirundo angeflogen.

		»Komm und sieh,« rief er schon von weitem, »komm und sieh unser
Jüngstes an. Das macht schon so merkwürdig sichere
Schwenkungen.«

		Wie ein Pfeil schoß die Schwalbenfrau davon.

		»Gleich, gleich,« zwitscherte sie – »ich sagte nur Frau Frosch
lebwohl.«

		»Frau Frosch, ach so, ist Frau Frosch hier,« sagte der
Schwalbenherr. »Na also, leb wohl. Du legst dich wohl bald hin und
schläfst deinen wunderlichen Winterschlaf, aber ich und meine
Familie, wir reisen mit der ganzen Verwandtschaft ins Ausland.«

		Der Schwalberich sah so stattlich aus, als er dies sagte, daß
ich mir ganz klein und gedrückt vorkam.

		Aber da rief die Schwalbenfrau noch rasch:
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		»Also leb wohl, liebe Frau Frosch, im nächsten Jahr treffen wir
uns wieder. Und weißt du, deine Unzähligen sind wirklich riesig
nette Kinder. Wir sahen dieser Tage einige, und da sagte Hirundo
selbst, daß Frau Frosch mit ihren Kindern Ehre einlegen könne. Hast
du das nicht gesagt, Hirundo,« fragte die Schwalbenfrau, indem sie
sich an ihren Mann wandte.

		»Ja, ja,« sagte er, »wirklich, die kleinen Grashüpfer sind ganz
niedlich und flink. Aber jetzt ist es höchste Zeit. Leb wohl, Frau
Frosch, wir dürfen keinen Augenblick verlieren.«

		»Lebt wohl, lebt wohl!« rief ich ihnen nach, »glückliche
Reise!«

		Mehr konnte ich nicht sagen, denn sie waren schon fort. Aber ich
blieb noch lange sitzen und dachte, wie traurig und [bookmark: page102] still und leer es sein
würde, wenn das Ehepaar Hirundo einmal fort war. Namentlich seit
die Kinder gekommen waren, gab es oben in der Luft ein solches
Zwitschern und Plaudern und Scherzen und Lachen, daß man vom bloßen
Zuhören ganz vergnügt wurde.

		Doch jetzt waren sie alle weg, und das war ja auch gut, denn
wenn es auch manchmal warm und schön war wie im Sommer, so kamen
dazwischen auch wieder kalte, unfreundliche Tage, so daß man
ernstlich an den Winterschlaf zu denken begann. Wenn jedoch die
Sonne schien, vergaß man ganz, daß es etwas gab, was Winter hieß.
[bookmark: page103]

	
		
		Die letzten Erlebnisse.

		Am Abend eines solchen Tages hatte ich auf
meinen Streifzügen eine Begegnung, die mir zuerst große Angst
einjagte.

		»Wer bist du?« sagte ich, nachdem ich mich vom ersten Schrecken
erholt hatte. »Wer bist du? Du tust, als wärest du eine Schlange,
aber bist doch keine.«

		»Ich bin die Blindschleiche, Anguis,« antwortete die Gefragte
mit heiserer Stimme.

		»Ach so,« sagte ich etwas beruhigt, »die Schlange, die gar keine
Schlange ist, sondern eine Eidechse.«

		»Aber hör' einmal,« fuhr ich fort, »wie kommt es denn, daß du um
diese Zeit ausgehst? Ihr Eidechsen liegt doch immer platt in der
Sonne und laßt euch braten. So hat mit wenigstens die Eidechse
Lacerta einmal erzählt.«

		»Ach, Lacerta ist ein so verweichlichtes Ding,« sagte Anguis,
»sie weiß gar nicht, wie sie sich drehen und wenden soll, damit nur
ja die Sonnenstrahlen alle Teile ihres Körpers treffen.

		Ich liebe die Sonne und die Wärme natürlich auch,« sagte Anguis
und seufzte ganz sehnsüchtig bei dem Gedanken an die Sommerwärme.
»Ach, ach, wer liebt die Sonne und die Wärme nicht? Aber ich muß
noch so spät am Abend ausgehen, um mir Futter zu verschaffen. Alle
haben es [bookmark: page104]
nicht so gut, daß sie nur breit und faul in der Sonne daliegen
können.«
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		Sie hatte noch nicht zu Ende gesprochen, als hinter uns ein
Rascheln zu hören war. Ich sprang flink in ein dichtes Gebüsch,
aber Anguis war nicht so schnell und wurde von einem wunderlichen
grobgekleideten Gesellen noch am Schwanz erwischt.

		Ich sah von meinem Schlupfwinkel aus, wie Anguis sich in
fruchtlosen Versuchen, zu entkommen, schlängelte und drehte. Doch
der dicke Räuber hatte sicher eingebissen und ließ nicht locker. Da
gab sich Anguis plötzlich einen heftigen Ruck, und ich sah zu
meinem unbeschreiblichen Erstaunen, daß sie mitten entzweiging. Ein
großes Stück blieb im Munde des Räubers, aber der Rest Anguis'
flüchtete. Vor Staunen über die fliehende Hälfte ließ der Räuber
das Stück los, das er schon im Munde hatte. Aber da hättest du
sehen sollen, was nun geschah! Du kannst dir meine Verblüffung
nicht vorstellen, als ich Anguis' Schwanz – ja, der war wirklich
nicht dumm! – wie wahnsinnig vor dem Räuber einherhüpfen und
-tanzen sah. Ja, der Schwanz hüpfte und tanzte mit solcher
Lebendigkeit, so eigentümlichen Krümmungen und so wilden Sätzen,
daß der Räuber sich fürchtete, auch noch das letzte Stück seiner
Beute zu verlieren. Er ließ sich darum gar nicht Zeit, nach Anguis
zu sehen, sondern hatte genug damit zu tun, den tanzenden Schwanz
einzufangen.

		Als ihm dies schließlich gelang, ließ er sich nieder und aß mit
gutem Appetit, während ich und Anguis, die auch in meinen
Schlupfwinkel gekrochen war, dasaßen und ihm zusahen.

		[image: .]

		[bookmark: page105]
»Sieh, da geht nun dein Schwanz dahin,« sagte ich zu Anguis.

		»Ja,« sagte die schwanzlose Anguis, »das ist traurig, aber es
ist doch noch besser, als wenn ich ganz und gar verschluckt worden
wäre.«

		»Wer frißt dich denn eben?« fragte ich, denn ich dachte, daß es
Anguis vielleicht aufmuntern würde, ein bißchen zu plaudern.

		»Das ist Erinaceus, der Igel,« sagte Anguis und fing zu lachen
an, »sahst du, was für ein dummes Gesicht er machte, als der
Schwanz zu tanzen anfing?«

		»Ja,« antwortete ich und lachte mit. »Aber kannst du lachen,«
fügte ich dann hinzu, »wenn dein Schwanz aufgefressen wird?«

		»Mir wächst schon ein neuer; unterdessen muß ich allerdings
etwas vorsichtig sein. Aber was ist denn das?« rief sie, als wir
ein gewaltiges Bellen hörten und einen großen Hund auf Erinaceus
zustürzen sahen.

		Und denke dir, als wir näher zusahen, war der Igel verschwunden,
und anstatt seiner lag eine Kugel mit stechenden scharfen Stacheln
auf der Erde.

		Der bellende Hund stürzte auf die Kugel los, schnappte darnach
und stach sich natürlich an den Nadeln blutig. Aber er konnte den
stacheligen Ball nicht in Ruhe lassen. Er bellte und schnappte und
lief ganz aufgeregt hin und her. Die ganze Zeit saßen Anguis und
ich still und regungslos in unserm Versteck, und die ganze Zeit lag
die stachelige Kugel auf demselben Platz.

		Endlich heulte der Hund laut auf, und dann stürzte er davon wie
ein Verfolgter.
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		[bookmark: page106] »Was
hat er nur?« fragte ich und drehte mich um, aber Anguis hatte sich
ganz sachte fortgeschlichen, und ich war allein.

		Ich blieb ganz still sitzen, denn es war ein guter Platz, und
ich hatte keine Eile. Nachdem der Hund schon verschwunden war,
glaubte ich zu sehen, wie die Stacheln des Balles sich bewegten.
Was mag das bedeuten? dachte ich und verhielt mich zur größeren
Sicherheit ganz still. Und das war gut, denn eins, zwei, drei
streckte sich zwischen den Stacheln ein kleiner Rüssel heraus, und
zwei kleine Aeuglein guckten unter einer Stirn voll Runzeln und
Falten spähend hervor. Da begriff ich, daß der Stachelball
Erinaceus selbst war. »Das muß ich meine Kinder lehren,« dachte ich
voll Bewunderung. »Ein Räuber kommt und husch, ist meine kleine
Kaulquappe verschwunden, und anstatt dessen wiegt sich ein scharfer
Stachelball auf dem Wasser. Wenn ich nur erst selbst die Kunst
könnte.

		Pfiffig war das, sehr pfiffig, sich so zu verwandeln,« sagte ich
laut zu mir selbst.

		»Das finde ich auch,« sagte eine Stimme neben mir, und als ich
mich umdrehte, sah ich – ja, du kannst dir gar nicht denken, wen
ich sah: den alten aufgefressenen Froschherrn, den Froschherrn,
dessen Beine ich im Schlangenrachen hatte zappeln sehen. Kannst du
dir denken, ganz denselben Froschherrn sah ich jetzt neben mir
sitzen.

		»Wer bist du,« sagte ich, »denn du kannst du nicht sein.«

		»Ich bin nicht ich, was redest du da, Frau Frosch?« sagte der
Froschherr und fing zu lachen an.

		»Wer bist du?« fragte ich wieder, denn es wurde mir ganz
unheimlich zumute.

		[bookmark: page107] »Ich
bin ich, und du bist du,« sagte er und lachte noch mehr. »Aber
etwas dämlich scheinst du geworden zu sein, seit wir uns zuletzt
trafen.«

		»Nun, und wann trafen wir uns zuletzt?« fragte ich, um auf diese
Weise zu erfahren, welche Bewandtnis es mit seiner Aehnlichkeit mit
dem verstorbenen Froschherrn hatte.

		»Das wird wohl damals gewesen sein, als die Schlange damit
beschäftigt war, mich aufzufressen,« sagte der Alte schmunzelnd.
»Ich glaube, das letzte, was du damals von mir gesehen hast, werden
meine langen Beine gewesen sein.«

		»Du bist also doch du,« stammelte ich ganz verwirrt.

		»Ja, ich bin ich, das habe ich dir doch gleich gesagt,« meinte
der Froschherr.

		»Bist du also nicht von der Schlange aufgefressen worden, von
dem furchtbaren Lindwurm?«

		»Das hast du ja selbst gesehen,« sagte der alte Herr.

		»Hast du nicht geschrien: ›Hilfe, ich werde gefressen?‹«

		»Vielleicht habe ich ein bißchen geschrien,« sagte der
Froschherr und sah etwas verlegen aus, »aber gewiß nicht laut und
nicht lange.«

		»Nein,« sagte ich, denn ich merkte endlich, daß es der richtige
alte Froschherr war, der sich in irgend einer Weise gerettet hatte
und nun neben mir saß. »Nein, lange hast du nicht geschrien, aber
das war wohl, weil die Schlange dich mit dem Kopf zuerst
verschlang. Aber wie kamst du nur wieder aus dem Schlangenmagen
heraus?« fragte ich eifrig.

		»Ja, wenn ich das wüßte,« sagte der Alte. »Ich war in dem Magen
des furchtbaren Tropidonotus eingeklemmt, [bookmark: page108] beinahe erstickt, und eine
abscheuliche Säure drang von überall in mich ein. Das brannte und
stach, so daß ich das Gefühl hatte, als müßte ich mich ganz
auflösen. Ich hätte an die Wände meines Gefängnisses schlagen und
stoßen wollen, aber die Säure raubte mir fast das Bewußtsein.

		»Doch da öffnete sich ganz plötzlich und unerwartet eine große
Spalte im Schlangenmagen und der lichte Tag schien herein. Wie das
zuging, weiß ich bis zu diesem Augenblicke nicht und auch nicht,
was gleich darauf geschah, denn mir war hundeelend, das kannst du
mir glauben. Aber aus dem Schlangenmagen kam ich, ins Wasser wurde
ich gesetzt, und da rappelte ich mich bald wieder zusammen. Und
jetzt bin ich so quietschvergnügt wie nur je zuvor.«

		»Das ist aber wunderlich,« sagte ich. »Es werden sich wohl noch
nicht viele aus einem Schlangenmagen gerettet haben.«

		»Freilich ist es wunderlich,« sagte der Alte. »Sehr wunderlich.
Aber was erleben wir Frösche nicht alles!«

		»Ja, nicht wahr?« sagte ich. »Viele und merkwürdige Dinge
bekommen wir zu sehen.«

		»Gewiß,« bestätigte der Froschherr. »Aber sieh nur den Kerl an.
Was macht der jetzt?«

		Ich hatte Erinaceus schon ganz vergessen, aber als ich neugierig
nach der Richtung auslugte, wo er gelegen hatte, was glaubst, sah
ich da? Ja, Erinaceus in den seltsamsten Stellungen. Er warf sich
auf den Rücken, er sträubte alle seine Borsten und rollte und
drehte sich in einem Haufen gelber Blätter herum, die in der
Herbstkälte abgefallen waren. Nach einem Weilchen stand er auf und,
o, wie sah er da aus!

		[bookmark: page109] Gelbe
trockene Blätter waren an all den scharfen Stacheln hängen
geblieben. Man mußte glauben, daß ein großer Haufen Laub sich in
Bewegung setzte, als nun die Kugel langsam und plump davonkroch.
»Warum hat er das getan? Was fängt er denn mit dieser Heuladung
an?« fragte ich den alten Herrn.

		»Er wird sich wohl ein Winterlager machen?« sagte dieser, »das
glaube ich wenigstens. Ich gedenke mich auch bald zur Ruhe zu
setzen. Willst du das denn nicht?«

		»Nein, noch nicht, noch nicht,« sagte ich. »Nein, noch
nicht.«

		[bookmark: page110] »Noch
nicht,« hatte ich dem alten Herrn gesagt, als er vom Winterschlaf
sprach. Aber jetzt fing ich doch an, mich darnach zu sehnen. »Es
wird doch recht schwer, sich noch weiter durchzuschlagen,« sagte
ich zu mir selbst, während ich mich in langen Sprüngen zu meinem
See begab. »Die Kälte ist bitter, und das Futter ist knapp. Ja,
jetzt wird es Zeit, sich zur Ruhe zu legen.«

		Da hörte ich eine Stimme:

		»Bist du das, Froschmutter?«

		»Was höre ich?« rief ich hoch erfreut. »Ist das nicht
Froschvater?«

		»Ja, ja, ich bin es,« antwortete er mit seiner lieben guten
Stimme.

		»Na, das ist aber prächtig,« sagte ich und war mit einemmale
sehr fröhlich. »Wohin springst du?«

		»Zu unserem See,« sagte er. »Kommst du mit?«

		»Ja freilich.«

		Und damit hüpften wir stillvergnügt über den Weg. Als wir nahe
dem See waren, sagte Froschvater in fragendem Tone:

		»Unsere Unzähligen?«

		»Sind schon längst fertig,« beeilte ich mich zu antworten.
»Schöne und wohlgestaltete Frösche sind sie geworden. Hirundo
meinte, wir könnten Ehre mit ihnen einlegen. Freilich sind sie noch
klein, aber warte nur, in vier, fünf Sommern.«

		»Ja,« meinte Froschvater und schmunzelte vergnügt. Und dann
hüpften wir schweigend weiter.

		[bookmark: page111] »Hast
du einen guten Sommer gehabt?« fragte Froschvater dann nach einem
Weilchen.

		»Ja,« erwiderte ich, »einen sehr guten Sommer. Und wie ist es
dir ergangen?«

		»Vortrefflich, vortrefflich,« sagte Froschvater und hüpfte flink
weiter.

		»Und jetzt ist der Sommer zu Ende,« sagte ich, um etwas zu
sagen. Ich hatte nämlich das Gefühl, daß Froschvater und ich uns
ein bißchen fremd geworden waren, nachdem wir uns den ganzen Sommer
nicht getroffen hatten.

		»Ja,« sagte Froschvater, »der Sommer ist zu Ende. Aber,« fügte
er hinzu und machte ein sehr liebes und freundliches Gesicht, »der
Sommer war gut, und das Beste ist zuletzt gekommen.«

		Ich antwortete nichts, aber ich dachte, daß Froschvater recht
hatte. Das Beste kam zuletzt. Denn so wie Froschvater ist doch
keiner auf der Welt, nein, keiner.

		Und damit hüpften wir, Froschvater und ich, vergnügt zu unserem
eigenen See. [bookmark: page112]
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